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Über die Bücher




»Darktown«

1948 ist Atlanta eine geteilte Stadt: auf der einen Seite die reichen weißen Viertel. Auf der anderen Seite »Darktown«, das Viertel der schwarzen Einwohner, »beschützt« von der ersten schwarzen Polizeieinheit. Als eine junge schwarze Frau tot aufgefunden wird, scheint das niemanden weiter zu interessieren – bis auf Lucius Boggs und Tommy Smith, zwei schwarze Cops, die sich gemeinsam auf die Suche nach der Wahrheit machen. Zwischen zwielichtigen Alkoholschmugglern, scheinheiligen Puffmüttern, korrupten Gesetzeshütern und unter permanenter rassistischer Unterdrückung riskieren Boggs und Smith ihre neuen Jobs – und ihr Leben–, um den Fall zu lösen.



»Weißes Feuer«

Atlanta 1950: Auch nach zwei Jahren Dienstzeit wird die Arbeit der ersten schwarzen Polizisten Atlantas täglich von Rassismus bestimmt. Die Cops Lucius Boggs und Tommy Smith haben kaum Befugnisse, und um Ermittlungen durchzuführen, sind sie auf die Hilfe weißer Polizisten angewiesen, die ihre Arbeit aber zumeist durch Schikanen und Willkür behindern. Als schwarze Familien in ein ehemals rein weißes Viertel ziehen, beginnen die Rassenkonflikte zu brodeln. Ausgerechnet jetzt werden Boggs und Smith auf die Revierkämpfe zweier Schmugglerbanden aufmerksam. Ihre Ermittlungen führen sie nicht nur zu weißen Drahtziehern, sondern auch ins eigene Umfeld. Bald sind beide persönlich so tief in den Fall verstrickt, dass nicht weniger als ihre moralische Integrität auf dem Spiel steht.



Ein meisterhaft komponiertes Krimi-Epos von bedrückender Aktualität

»Faszinierend, düster und aufrüttelnd.« THE GUARDIAN

»A brilliant blending of crime, mystery, and American history. Terrific entertainment.« Stephen King




	

	Lange Nacht


	Atlanta 1956: In der pulsierenden Südstaatenhauptstadt verschärfen sich die Rassenkonflikte, als die Bürgerrechtsbewegung mit dem jungen Reverend Martin Luther King Jr. einen neuen Wortführer bekommt. In dieser ohnehin schon angespannten Lage wird Arthur Bishop, der Herausgeber der führenden schwarzen Tageszeitung ermordet. Sofort gerät der Journalist und ehemalige Cop Tommy Smith ins Fadenkreuz der rassistischen Polizisten. Um sich zu entlasten, muss Smith mehr über die Geschichte erfahren, an der Bishop gearbeitet hat. Die Mordermittlung seiner Ex-Partner Lucius Boggs und Sergeant Joe McInnis wird unterdessen von verschiedenen Seiten torpediert: durch sich einmischende FBI-Agenten, korrupte Detectives und kommunistische Aktivisten. Im Kampf um Gerechtigkeit tun sich Smith und seine ehemaligen Kollegen ein letztes Mal zusammen.

	

	»Thomas Mullen führt den Leser ins Herz der Südstaatenfinsternis, dorthin, wo Unmenschliches und allzu Unmenschliches einen fruchtbaren Nährboden finden.«

	Frankfurter Allgemeine Zeitung über ›Darktown‹
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Für Jenny








»Sie können mir glauben, es war nicht leicht für mich, die Hand zu heben und zu sagen: ›Ich, Willard Strickland, ein Negro, schwöre hiermit feierlich, die Pflichten eines Negro-Polizisten zu erfüllen.‹«


– Officer Willard Strickland, Atlanta Police Department (pensioniert), in einer Rede von 1977, in der er sich an seine Verpflichtung im Jahr 1948 als einer der ersten acht afroamerikanischen Polizeibeamten der Stadt erinnert






1

ES WAR FAST MITTERNACHT, als einem der neuen Laternenpfähle auf der Auburn Avenue die zweifelhafte Ehre zuteilwurde, als Erster von einem Auto gerammt zu werden. Die Scherben des zersplitterten Frontscheinwerfers eines weißen Buicks verteilten sich über dem Gehweg unter dem jetzt schiefen Pfahl.

Die Heuschrecken surrten unbeirrt in der stickigen Juliluft weiter. In der ganzen Stadt hatten die Leute die Fenster geöffnet, der Aufprall hatte sicher einige geweckt. Keine zehn Meter entfernt stand ein einsamer Fußgänger, ein alter Mann auf dem Heimweg, der die Böden einer Zuckerfabrik gefegt hatte. Er war zurückgewichen, als das Auto über den Bordstein gesprungen war, aber jetzt stand er da, gespannt, ob der Laternenpfahl doch noch umfallen würde. Was nicht passierte. Zumindest noch nicht.

Der Buick setzte langsam zurück, das Vorderrad löste sich vom Bordstein. Diese Bewegung veranlasste den Laternenmast, sich in die andere Richtung zu neigen, zu weit, und wieder zurückzuschwingen wie ein gigantisches Metronom.

Der Fußgänger hörte, wie eine Frau etwas rief wie: »Was zum Teufel machst du da? Bring mich einfach nach Hause.« Der Fußgänger schüttelte den Kopf und schlurfte davon, bevor noch etwas Schlimmeres passierte.

Ob man die Laternenpfähle tatsächlich als »neu« bezeichnen konnte, war eine Frage der Perspektive. Eigentlich waren sie schon ein paar Monate alt, doch bedachte man, wie viele Jahre die Oberhäupter der farbigen Gemeinde von Atlanta gebraucht hatten, um den Bürgermeister von ihrer Notwendigkeit zu überzeugen, und wie viele Jahre die Negroes auf ihrer belebtesten und reichsten Straße im Dunklen hatten laufen müssen, fühlten sich die vom Himmel geschickten Straßenlaternen immer noch wie neu an.

Das alles wusste der Fahrer des Buicks nicht.

Als er versucht hatte, auf der leeren Straße zu wenden, hatte er seinen Wendekreis falsch eingeschätzt. Oder die Breite der Straße, oder die Physik im Allgemeinen. Vermutlich hatte er auch nicht bemerkt, dass nur zwei Querstraßen weiter zwei Beamte der Polizei von Atlanta standen.


*


Fünf Minuten zuvor hatte Officer Lucius Boggs seinen Partner Tommy Smith endlich auf sein Hinken angesprochen.

»Das ist doch nicht beim Baseballspielen passiert. Gib’s zu.«

»War eben ein harter Slide«, sagte Smith.

»McInnis hast du aber erzählt, du bist auf die dritte Base zugerannt.«

Beim morgendlichen Appell hatte Smith ihrem Sergeant, McInnis, versichert, dass sein Knie in Ordnung sei, eine kleine Verstauchung aus einem Match mit Freunden. Sie wissen ja, wie diese Plätze sind, Sir, man hat null Haftung. McInnis hatte mit versteinertem Blick zugehört, als hätte er in seinem Leben schon mehr als genug Blödsinn von Farbigen vernommen, doch beschlossen, dass die Angelegenheit es nicht wert sei, nachzubohren.

»Ich bin aus ’nem Fenster gefallen«, gab Smith jetzt gegenüber Boggs zu. Sie standen auf der Hilliard Street, nur drei Querstraßen vom Negro YMCA entfernt, dessen Untergeschoss ihnen als provisorische Wache diente. Um die Uhrzeit war die Sonne längst verschwunden, doch sie hatte mehr als genug Hitze bis zu ihrem nächsten Auftauchen dagelassen. Beide Polizisten hatten ihre Unterhemden durchgeschwitzt, und selbst ihre Uniformen waren feucht.

»Aus deinem?«

»Was glaubst du?«

Boggs verschränkte die Arme und konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Und welche Lady wolltest du mit deinen akrobatischen Fähigkeiten beeindrucken?«

»Eigentlich hat sie meine Akrobatik anfangs ganz gut unterhalten. Bis ihr Mann in die Wohnung gestürmt kam.«

»Bist du irre?«

»Mir hat sie erzählt, dass er sie verlassen hat. Seine Zelte in Detroit aufschlägt. Meinte so was wie, sie braucht einen Anwalt wegen der Scheidungspapiere.«

Beamte der Polizei von Atlanta waren angewiesen, sich an einen strikten ethischen Kodex zu halten: kein Alkohol, noch nicht einmal privat, und keine Frauengeschichten, doch bis zu Tommy Smith war das offensichtlich noch nicht durchgedrungen. Negro-Officer mieden pflichtbewusst jeglichen Alkohol, denn sie wussten, dass Zeugen sie jederzeit melden konnten und sie damit ihren Job verlieren würden, doch Smith war mit der Vorstellung, plötzlich auf dem Pfad der Tugend zu wandeln, völlig überfordert.

»Du spielst mit deinem Leben.«

»Von Verheirateten lass ich grundsätzlich die Finger.«

»Außer von der. Und dem Mädchen mit den kandierten Pekannüssen. Und der…«

»Das ist was anderes. Wir kannten uns schon ewig.«

Sie setzten sich wieder in Bewegung.

»Und was ist dann passiert?«

»Was glaubst du denn? Hab mir die Hose hochgezogen und bin aus dem Fenster gesprungen.«

»Welches Stockwerk?«

»Drittes.«

»Nein!«

»Eins von diesen Häusern ohne Feuerleiter. Dafür gehe ich noch ziemlich aufrecht, würde ich sagen.«

»Was war mit dem Ehemann?«

»Ich bin nicht geblieben und hab gelauscht.«

»Machst du dir gar keine Sorgen?«

»Sie kam mir vor wie ein Mädchen, das auf sich aufpassen kann. Eins, das sich was einfallen lässt.«

Boggs war der Sohn eines Priesters, und obwohl er beschlossen hatte, nicht in die Fußstapfen seines Vaters zu treten, war ihm die Vorstellung, sich wie sein Partner quer durch die Stadt zu vögeln, gänzlich fremd. Seine eigene Erfahrung mit Frauen beschränkte sich auf harmlose Verabredungen mit wohlerzogenen und gebildeten jungen Frauen der besseren Negro-Gesellschaft, zudem hatte er gerade erst eine gelöste Verlobung mit einem Mädchen hinter sich, dem der Gedanke, der eigene Ehemann könne jederzeit nachts erschossen oder erschlagen werden, dann doch zu sehr zu schaffen gemacht hatte.

Ein Streifenwagen tauchte auf, die Frontscheinwerfer waren seltsamerweise ausgeschaltet. Auf der Hilliard gab es weder Straßenlaternen noch einen Gehweg. Sie hörten auf zu reden und blieben stehen, fragten sich, ob sie zurücktreten sollten oder ob sie das wie Schwächlinge aussehen ließ.

Dann beschleunigte der Wagen, und sie wichen tatsächlich auf einen Flecken Gras und Unkraut aus, der jemandem als Vorgarten diente. Der Einsatzwagen hielt auf sie zu, kam leicht ins Schlingern und legte dann eine Vollbremsung hin.

Sie erblickten flüchtig die Gesichter von zwei weißen Polizisten, die sie nicht kannten. Offensichtlich Cops aus einem anderen Bezirk, die nur auf Durchreise waren.

»Uuuh-uuuh-uuuh!«, brüllten die weißen Cops.

»Aaah-aaah-aaah!«

Affen- und Orang-Utan-Laute. Vielleicht ein bisschen Gorilla dabei.

»Wuu-wuu-wuu-bugga-bugga!«

»Passt auf eure Ärsche auf, Nigger!«

Dann raste der Streifenwagen davon, die weißen Cops darin hysterisch lachend.

Man durfte sich die Angst nicht anmerken lassen. Für die war das nur ein harmloser Scherz, selbst wenn sie mit dem Auto auf einen zuhielten, während man gerade über die Straße ging; selbst wenn sie einen beinahe erwischten. Boggs hatte mehr als nur einmal versucht, einen Streifenwagen anzuhalten, als er Hilfe bei einer Verhaftung benötigte, und mehr als nur einmal hatte der Wagen Kurs auf ihn genommen, bis er zur Seite springen musste. Im Anschluss Gelächter. Klar, wenn sie eines Tages tatsächlich einen der farbigen Polizisten überfahren würden, dann würden sie halt behaupten, es sei ein Unfall gewesen.

Boggs und Smith war die Lust auf Anekdoten vergangen, als sie die Ecke Auburn erreichten. Die Nacht war still, vom beinahe mechanischen Surren der Heuschrecken und dem Frage- und Antwortspiel der Grillen abgesehen. Die Leuchtreklame über Bailey’s Royal Theater war erloschen, genau wie die Lichter der Juwelier- und Schneiderläden. Im dritten Stock des Bürogebäudes der Atlanta Life Insurance Company hatte jemand eine Lampe angelassen, doch bis auf die Straßenlaternen blieb es dunkel. Dann hörten sie den Aufprall.

Sie drehten sich um, in der vagen Hoffnung, dass der Streifenwagen einen Hydranten gerammt hatte oder in eine Mauer gerast war, doch stattdessen sahen sie zwei Blocks weiter einen weißen Buick auf dem Bordstein und einen tanzenden oder zumindest torkelnden Laternenmast. Sie beobachteten, wie das Licht einmal flackerte, dann noch einmal, es erinnerte sie an ihre elektrischen Lampen zu Hause bei Gewitter.

Der Buick setzte zurück. Von hier aus konnten sie das Nummernschild nicht entziffern. Dann kam er auf sie zu.

Keine drei Monate waren sie jetzt Streifenpolizisten rund um die Auburn Avenue (die Gegend, in der sie bis auf die Kriegsjahre immer gewohnt hatten) und die West Side auf der anderen Seite von Downtown. Noch vertraute man Atlantas acht schwarzen Polizisten keine Streifenwagen an, doch zumindest durften sie Uniformen tragen. Schwarze Mützen mit dem goldenen Kranz der Stadt, dunkelblaue Hemden, auf die ihre glänzenden Dienstmarken gepinnt waren, und schwarze Krawatten (Smith trug als einer von nur zwei Cops Fliege, weil er das schneidiger fand). Ihre breiten Gürtel waren beschwert mit einem Arsenal aus Waffen und Ausrüstungsgegenständen, darunter auch Schusswaffen, was eine Menge weißer Leute in Atlanta und Umgebung in Angst und Schrecken versetzte.

Boggs trat auf die Straße und hob die Hand. Die weißen Cops mochten ja Spaß am Versuch haben, ihre farbigen Kollegen zu überfahren, doch Zivilisten tickten da anders. Hoffte er. Der Buick fuhr langsamer als erlaubt, so als schämte er sich. Seine Scheinwerfer spiegelten sich in Boggs’ Marke.

Der Buick hielt an.

»Er lässt den Motor laufen«, sagte Smith nach ein paar Sekunden.

Boggs trat zur Fahrertür, Smith lief parallel zu ihm über den Gehweg zur Beifahrertür. Die Sohlen von Smiths Schuhen erzeugten so gut wie kein Geräusch, denn an jenem Morgen hatte jemand den Asphalt so gründlich gefegt, dass kein Zweig und keine Kippe weit und breit zu sehen war.

Das gleißende Scheinwerferlicht hatte es ihnen bisher unmöglich gemacht, einen Blick in den Wagen zu werfen. Nur die Silhouetten eines Fahrers mit Hut und eines Beifahrers ohne waren zu erkennen gewesen.

Boggs öffnete den Mund und wollte nach Führerschein und Zulassung fragen, als er sah, dass der Fahrer weiß war. Damit hatte er nicht gerechnet. Womit er gerechnet hatte, war, dass der Fahrer betrunken war, und damit lag er richtig. Während der korpulente weiße Mann ihn mit einer Mischung aus Unmut und Verachtung anstarrte, wurde Boggs von einer Alkoholfahne eingenebelt.

»Kann ich bitte Ihren Führerschein und Ihre Zulassung sehen, Sir?«

Man traf nicht besonders viele Weiße in Sweet Auburn, dem reichsten Negro-Viertel in Atlanta– oder in der ganzen Welt, wie es unter Kleinkriminellen hieß. Abenteuerlustige Weiße, die in den finsteren Ecken der Stadt nach Glücksspiel oder Huren Ausschau hielten, trieben sich normalerweise in der Decatur Street entlang der Bahngleise herum, eine halbe Meile südlich von hier. Oder sie gerieten in eine der ruchlosen Gegenden, die von farbigen Polizisten patrouilliert wurden. Dieser Bursche hier hatte sich entweder verfahren oder war so besoffen und dämlich, dass er dachte, jedes farbige Stadtviertel eigne sich zur Befriedigung seiner Triebe, wobei sich in der Gegend eigentlich überwiegend Kirchen, Immobilienbüros, Banken, Versicherungsgesellschaften, Beerdigungsinstitute, Friseurläden und um diese Uhrzeit längst geschlossene Restaurants befanden. Es gab ein paar Nachtklubs, doch das waren anständige Läden, in denen sich Negroes trafen, und Weiße wurden nur an Samstagen eingelassen, wenn Negroes der Zutritt verboten war.

Der graue Filzhut saß weit oben auf dem Kopf des Fahrers, so als hätte er sich gerade den Schweiß von der Stirn gerieben. Was sich auch weiterhin empfahl, denn seine Haut glänzte immer noch. Sein Haar war hellgrau, seine blaue Krawatte saß locker, und sein Leinensakko war zerknittert. Er wirkte durchgeschwitzter, als man als Autofahrer wirken sollte, dachte Boggs. So als hätte er gerade etwas sehr Anstrengendes hinter sich.

Auf der anderen Seite des Wagens filzte Smith seine Beifahrerin mit Blicken. Sie trug ein gelbes Sommerkleid, eins von der Art, wie sie ihn schon im Frühling anmachten, und auch jetzt im tiefsten Sommer war er niemand, der sich über die Hitze beklagte, solange die Frauen von Atlanta dabei halbnackt durch die Gegend liefen. Sie war klein genug, um ihre Beine im Fußraum übereinanderzuschlagen, der Saum ihres Kleides bedeckte ihr Knie. In einem kleinen Medaillon, das aussah, als würde es an ihrem schweißnassen Hals kleben, brach sich das Licht.

Nur für den Bruchteil einer Sekunde nahm sie Blickkontakt mit Smith auf, doch das reichte ihm für ein paar Fakten. Sie hatte helle Haut und war jung, maximal Anfang zwanzig. Das Rot auf der rechten Seite ihrer Lippen passte nicht zum Rot ihres Lippenstifts. Rot und leicht geschwollen. Obwohl Smith den Fahrer nicht erkennen konnte, erahnte er die Hautfarbe des Mannes anhand der Art, wie sich Boggs’ Stimme leicht veränderte, als er nach den Papieren fragte. Nicht zwangsweise unterwürfig, aber höflicher, als es die Situation erforderte.

»Nein, kannst du nicht«, antwortete der Fahrer.

Boggs war bewusst, dass die rechte Hand des Mannes neben ihm auf dem Sitz lag und er sie deshalb nicht sehen konnte. Boggs beschloss, vorerst nicht darauf einzugehen und darauf zu hoffen, dass Smith sie im Auge behielt. Die linke Hand des Mannes lag beiläufig auf dem Lenkrad, der Motor lief immer noch.

»Sie haben einen Laternenmast gerammt, Sir.«

»Ich hab ihn höchstens leicht gestreift.« Er sah Boggs noch nicht einmal an.

»Er hängt schief und muss repariert werden. Außerdem…«

»Du verschwendest meine Zeit, Junge.«

Für einen kurzen Moment war nichts zu hören als das Crescendo der Laubheuschrecken, erst dann ließ sich der Mann dazu herab, Boggs anzusehen. Nur um zu kontrollieren, wie sein Satz bei dem vorlauten Negro angekommen war. Doch Boggs ließ sich nicht das Geringste anmerken. Er war sehr gut darin, völlig ausdruckslos zu wirken, das wusste er. Eltern, Lehrer, Freundinnen hatten es ihm bestätigt. Woran denkst du? Wo bist du gerade? Er hatte diese Fragen immer gehasst. Ich bin genau hier. Ich denke einfach nur nach, mach mir meine Gedanken. Und nein, ihr könnt sie nicht lesen.

Normalerweise schaute man weißen Leuten nicht direkt in die Augen. Doch Boggs war die Polizei. Es war erst das dritte Mal, dass er und Smith es mit einem weißen Straftäter zu tun hatten. Farbige Beamte liefen nur in den farbigen Vierteln Streife, und Weiße verirrten sich nur selten dorthin.

»Ich muss Ihren Führerschein und Ihre Zulassung sehen, Sir.«

»Du musst gar nichts sehen, Junge.«

Boggs fühlte, wie sein Herz raste, und befahl sich, ruhig zu bleiben.

»Bitte schalten Sie den Motor aus, Sir«, sagte er, und ihm wurde bewusst, dass er genau mit dem Satz hätte anfangen sollen.

»Du darfst mich doch gar nicht festnehmen, und das weißt du.«

Auf der anderen Seite nutzte Smith die Gunst der Stunde, um den Rücksitz zu durchleuchten. Außer einem Straßenatlas auf dem Boden konnte er nichts erkennen. Der Wagen war vor dem Krieg hergestellt worden, doch er befand sich in gutem Zustand, der Lack glänzte. Smith richtete das Licht auf den vorderen Sitz, auf dem die Frau geradeaus starrte, ihre Haare verweigerten ihm die Sicht auf sie. Er hatte gehofft, der Lichtstrahl würde sie dazu bringen, ihn anzuschauen, damit er ihre Verletzung inspizieren oder noch weitere finden konnte, doch sie wandte sich noch mehr von ihm ab.

Im Gegensatz zu Boggs hatte Smith einen guten Blick auf die Fläche zwischen Fahrer und Beifahrer. Er sah, dass die rechte Hand des Mannes schützend auf einem großen braunen Umschlag lag.

»Ich bin autorisiert, Ihnen einen Strafzettel auszustellen, und genau das werde ich tun. Ich kann außerdem jederzeit weiße Beamte rufen, falls eine Festnahme notwendig wird. Denke nicht, dass das bei einer Verkehrswidrigkeit sein muss, aber wenn Sie es mit Ihrem Ton drauf ankommen lassen wollen, dann steh ich ganz zu Diensten.«

Der weiße Mann lächelte amüsiert.

»Oh. Oh, verdammt. Du bist einer von den ganz hellen Jungs, oder?« Er nickte, musterte Boggs von oben bis unten, als bestaunte er zum ersten Mal ein exotisches Raubtier, das der Zoo neu importiert hatte. »Ich bin schwer beeindruckt. Ihr habt’s ja wirklich weit gebracht.«

»Sir, ich frage Sie jetzt zum letzten Mal nach Ihrem Führerschein und Ihrer Zulassung.«

Er lächelte weiter, blieb weiter regungslos.

»Wie lautet Ihr Name, Miss?«, fragte Smith auf der anderen Seite des Wagens.

»Sprich sie nicht an«, fuhr ihn der Mann an und wandte sich um. Von seiner Position aus konnte er sicher nicht mehr sehen als Smiths Marke (tut uns leid, wir sind nämlich wirklich echte Cops) und vielleicht noch den Griff seiner Pistole im Holster (ja, auch die ist echt).

»Geht es Ihnen gut, Miss?«, fragte Smith die Frau. Schauen wir doch mal, wie es dem weißen Mann schmeckt, wenn man ihn ignoriert. Ihr Gesicht konnte er immer noch nicht sehen, doch beim Atmen bewegte sich ihr Haar zumindest hin und wieder so weit, dass er die rechte, aufgeplatzte Seite ihrer Lippen erkennen konnte. Dennoch weigerte sie sich weiterhin, sich ihm zuzuwenden.

Smith warf seinem Partner über das Autodach hinweg einen Blick zu. Beide hätten diesen Wichtigtuer nur zu gern festgenommen, doch sie waren sich nicht sicher, ob die Zentrale ihnen einen weißen Streifenwagen schicken würde– für einen Verkehrsunfall, dessen einziges Opfer ein Gegenstand war. Zudem hassten es Atlantas acht farbige Polizisten, die weißen Cops zu rufen. Es war eine lästige Erinnerung daran, wie wenig Autorität sie selbst besaßen.

Smith beugte sich erneut zu ihr hinunter: »Ihr Freund ist aber nicht sehr freundlich, Miss.«

»Ich hab dir doch gesagt, du sollst nicht mit ihr reden, Jungchen«, sagte der weiße Mann.

»Sir«, sagte Boggs zu Hinterkopf und Hut in dem Versuch, die Situation wieder unter Kontrolle zu bringen (hatte er die je gehabt?), und genervt davon, dass sein Partner die Eskalation suchte, »wenn Sie mir nicht Führerschein und Zulassung zeigen, dann ruf ich die…«

Er kam gar nicht dazu, seine lächerliche Drohung zu vollenden, für deren Notwendigkeit er sich so schämte und für ihre Umsetzung in die Tat noch viel mehr, denn inmitten seines Satzes wandte sich der weiße Mann wieder der Straße zu, legte den Gang ein, und der Buick rumpelte vorwärts.

Beide Cops wichen zurück, damit er ihnen nicht über die Füße fuhr.

Der Buick entfernte sich und besaß noch nicht einmal den Anstand, schnell zu fahren. Der weiße Mann floh nicht, er hatte nur keine Lust mehr, so zu tun, als würde ihre Anwesenheit ihn kümmern.

»Halt oder ich ruf die echten Cops?« Smith schüttelte den Kopf. »Komisch, dass das nicht funktioniert.«


*


Atlanta, Georgia. Zu zwei Teilen konföderiert-rassistisch, zu zwei Teilen schwarz und zu einem Teil etwas, für das sich noch keine Bezeichnung gefunden hatte. Mehr als eine Stadt, aber auch noch kein Landkreis, stattdessen eine merkwürdige Kombination aus beidem; einst ein verschlafener Eisenbahnknoten, doch der Bedarf an Wehrmaterial und dessen Transport hatten zu Kriegszeiten eine Bevölkerungsexplosion verursacht. Auch nach dem Krieg hörten die Kamine der Fabriken, der Textilindustrie und der Eisenbahn nicht auf zu rauchen, denn der Alltag war zurück, die Amerikaner benötigten dringend neue Kleidung, Waschmaschinen und Autos, und der Süden hatte billige Arbeitskräfte zu bieten, die in keiner Gewerkschaft waren. Atlanta wuchs weiter, die Züge spuckten immer mehr Neuankömmlinge aus, in den Wohnhäusern wurde es enger, der illegale Handel mit Schnaps wanderte von den Bergen hinunter in die Stadt, und die Straßen wurden überflutet von Ehrgeiz, Intrigen und Prügeleien, denn dort, im Bergvorland von Georgia, war etwas entfesselt worden, das wohl nicht mehr aufzuhalten war.


*


Zwanzig Blocks von Boggs und Smith entfernt spaltete sich Officer Denny Rakestraw mal wieder in zwei Teile auf.

Er stand in einer Gasse, die von der Decatur Street abging, in einem farbigen Stadtteil, obwohl er und sein Partner weiß waren. Starrte auf die Mondsichel über ihm, perfekt eingerahmt von den Dächern zweier Backsteingebäude. Vernahm den Klang eines sich nähernden Frachtzugs gen Westen, der quälend langsam aus Downtown heranratterte. Dann warf er einen Blick auf seine polierten Stiefel. Dann drehte er sich zu dem Streifenwagen um, den sie am Straßenrand geparkt hatten. Das Blaulicht war aus, denn sein Partner, Lionel Dunlow, wollte keine Aufmerksamkeit erregen.

Dunlow schlug erneut auf den Negro ein. »Ich hab dich gefragt, ob wir uns verstanden haben, Nigger!«

Rakestraw sah, wie der Negro etwas sagen wollte, doch Dunlow drückte die Hände zu eng um seine Kehle.

Dann hörte Rakestraw ein Schlurfen, und er widmete seine Aufmerksamkeit wieder dem Eingang der Gasse. Sie wurden von zwei Silhouetten beobachtet.

»Verdammt, jag die weg«, wies Dunlow seinen jüngeren Partner an.

Rakestraw ging einen Schritt auf die beiden Silhouetten zu. Es handelte sich entweder um junge Männer oder um Teenager, sie waren groß, aber schmal, stellten kaum keine Bedrohung dar. Waren von den Schlägen angelockt worden, sahen aber nicht so aus, als wollten sie eingreifen.

»Haut ab!«, brüllte Rakestraw in seiner tiefsten Stimmlage, die Bassnoten bliesen förmlich den Staub aus dem Mörtel der Backsteinwände. Die Schatten verschwanden.

Dann ein erneuter Schwinger von Dunlow und der Negro lag auf dem Boden.

»Dachte, wir wollten keine Aufmerksamkeit erregen«, sagte Rakestraw.

Für Officer Dunlow war das hier eine echte körperliche Herausforderung. Ihm lief der Schweiß über die Wangen, und seine Mütze saß schief. Sein Gürtel ächzte unter seinem Wohlstandsbauch, und nach fünf oder sechs Schlägen war er bereits völlig außer Atem. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis er die medizinischen Tests nicht mehr bestehen würde.

Rakestraw selbst hatte nicht zugeschlagen, im Grunde hatte er sich kaum bewegt, und doch fühlte sich die Haut unter seiner Uniform glitschig an. Nicht von der körperlichen Anstrengung– im Gegenteil–, sondern von der Anstrengung, sich zurückhalten zu müssen, von dem Unbehagen, das alles einmal mehr mit ansehen zu müssen.

»Hast recht«, sagte Dunlow, holte Luft. Er trat zu dem schwer atmenden Haufen, der bis vor ein paar Minuten noch ein Negro gewesen war, allein unterwegs und von Dunlow des illegalen Schnapshandels verdächtigt. Dunlow blickte auf den Haufen hinunter. »Haben wir uns verstanden, Freundchen?«

Es war ein Satz, den Rakestraw seinen Partner mittlerweile so oft hatte benutzen hören, dass er ihn bis in den Schlaf verfolgte. Dunlow und die Kriminellen verstanden sich, genau wie Dunlow und die Zeugen, sogar mit den Richtern, vor denen er aussagte, verstand sich Dunlow. Der Mann schien überzeugt davon zu sein, dass er über einen extrem reichhaltigen Erfahrungsschatz verfügte, den er großzügig mit seinen Mitmenschen teilte.

»Ja, ja. ’asteh schon.« Es klang komisch, ihm fehlten ein paar Zähne.

Rakestraw sah dieses Funkeln in den Augen seines Partners, etwas, das er mittlerweile kannte. Es verhieß ganz und gar nichts Gutes. Deshalb ging Rakestraw auf ihn zu und legte seinem Partner die Hand auf die Schulter. Dunlow überragte ihn um gute fünf Zentimeter. Das und der Altersunterschied machten das Ganze zu einer heiklen Angelegenheit. Wie ein Sohn, der seinen betrunkenen Vater davon abhält, die eigene Mutter zu schlagen.

»Dunlow«, sagte Rake.

Dunlow drehte sich zu Rake um, für eine Sekunde schien es, als würde er ihn nicht erkennen, so als hätte er tatsächlich einen Sohn und nicht seinen Partner erwartet. Dunlow besaß zwei Söhne im Teenageralter, Raufbolde, nach allem, was man wusste, die nur dank des Berufs ihres Vaters noch keine eigene Polizeiakte hatten.

Die Augen des älteren Polizisten funkelten bedrohlich, und er wirkte, als wollte er gleich auch noch gegen diesen jugendlichen Störenfried die Hand erheben, so wie er es vermutlich schon oft bei seinen Söhnen getan hatte. Doch dann erkannte er Rake und kehrte in die Gegenwart zurück.

»Ich denke, er hat’s jetzt verstanden«, sagte Rake.

»Ja.«

Doch nicht ohne einen abschließenden und nachdrücklichen Tritt in die Eingeweide. Der Klumpen auf dem Boden atmete lang und rasselnd ein und war dann still, als hätte er Angst, die Luft wieder herauszulassen. Als er ausatmete, waren die beiden Cops aus der Gasse verschwunden.

Rake redete sich ein, dass die extreme Reaktion seines Partners auf den Schmuggler mit seinem leidenschaftlichen Engagement für das Durchsetzen der städtischen Alkohol-Gesetze zu erklären sei. Er redete sich eine Menge Dinge über Dunlow ein. Das kostete ihn eine Menge Kraft, so wie der Glaube an eine Religion, ein bedingungsloser Glaube an Dinge, die man nicht beweisen konnte. Denn im Fall des gar nicht so besonders gottgleichen Dunlow gab es immer wieder deutliche Hinweise auf das Gegenteil. In den Wochen seit seinem Amtsschwur hatte er Dunlow mindestens ein Dutzend Männer verprügeln sehen, statt sie festzunehmen (in der Regel Negroes), er hatte gesehen, wie er Leuten vorgeschrieben hatte, was sie als Zeugen vor Gericht aussagen sollten, und er hatte gesehen, wie er Bestechungsgelder von Alkoholschmugglern, Betrügern und gewissen Damen entgegengenommen hatte.

Es gab überhaupt so einiges zu lernen in Rakes neuem Gewerbe. Vier Jahre lang hatte er mit denkbar schlechten Überlebenschancen als Aufklärungsposten in Europa gedient, war oft lange Zeit auf sich allein gestellt gewesen und hatte irgendwann den Unterschied zwischen Gefahr und Gelegenheit, zwischen Kollaborateuren und Spionen gelernt. Zurück in Atlanta fiel ihm die Erkundung der moralischen Landkarte plötzlich wesentlich schwerer.

Rake fragte sich, ob es einen speziellen Grund dafür gab, dass Dunlow diesen Negro verprügelt hatte, eine spezielle Botschaft, die er damit senden wollte, und wenn ja, ob sie subtiler war als die Botschaft seines Hundes, wenn er beim Spaziergang in der Nachbarschaft sein Bein hob. In solchen Momenten wurde Rake bewusst, dass sein Job nur daraus bestand, die Leine festzuhalten. Halt die Leine fest.

Also stand er hier und spaltete sich in zwei Hälften auf. Eine, die weiterhin seinem moralischen Kompass folgte, diesem unstet wackelnden Ding, das einen davon abhielt, Fremde grundlos zu verprügeln. Die andere Hälfte lernte, so gut sie konnte, von Dunlow und Konsorten, adaptierte diese kuriosen und oft gegen jede Intuition sprechenden Überlebenstipps für Darktown.

»Ich fahre«, sagte Rake und öffnete die Fahrertür, noch bevor sein Vorgesetzter widersprechen konnte.

Dunlow setzte sich auf den Beifahrersitz und zog seine Handschuhe aus, rang nach Luft.

»Alles gut?«, fragte Rake.

»Harten Schädel hatte der Bastard.«

»Klang auch so.«

»Du weißt, dass ein Niggerschädel beinahe fünf Zentimeter dicker als unserer ist?«

Rake war niemand, der auf solche Kommentare einging, doch er fürchtete, in Gegenwart von Dunlow bleibe ihm keine Wahl, also entschied er sich für ein neutrales: »Wusste ich nicht.«

»Hab ich in einem Magazin gelesen. Schädellehre.«

»Dann les ich wohl die falschen Magazine.«

»Wundert mich nicht, College-Junge.« So nannte ihn Dunlow, obwohl er noch nicht einmal einen Abschluss hatte. Er hatte bloß zwei Jahre studiert, bevor der Krieg alles verändert hatte. Dank seiner eingewanderten Mutter sprach er fließend Deutsch und hatte zudem zwei Jahre lang Kurse an der University of Georgia belegt, ein Talent, das man durchaus zu schätzen gewusst hatte. »Egal, erklärt auf jeden Fall so einiges. Nicht nur, warum da kein Platz für ein voll ausgebildetes Gehirn ist, sondern auch, warum das solche Dickschädel sind.«

»Auf mich wirkte sein Schädel gar nicht so unempfindlich.«

Dunlow machte eine Faust, dann spreizte er die Finger. Seine Daumen waren äußerst gelenkig, er konnte sie bis zu seinen Handgelenken zurückziehen, ein schauerlicher kleiner Zirkustrick, mit dem er gern die neuen Rekruten erschreckte, wenn er nach dem Öffnen einer Flasche Cola vor Schmerz aufschrie, nur um anschließend beim entsetzten Gesichtsausdruck seines Gegenübers in unbändiges Gelächter auszubrechen. Er gab damit an, der beste Daumenringer in seiner Grundschulklasse gewesen zu sein. Eine bizarre Auszeichnung, derer sich nur einer wie er rühmen konnte. Es bedeutete zudem, dass er jedes Mal ein paar Zentimeter mehr Spiel hatte, wenn er jemandem die Hände um den Hals legte, ein Vorteil, vom dem er erst eben wieder Gebrauch gemacht hatte.

Dunlow ballte die Hand erneut zur Faust. Rake hörte eine Sehne einrasten.

»Ah, Scheiße. So ist’s besser.«

Dann meldete sich die Zentrale über Funk mit der Nachricht, dass der Negro-Beamte Boggs ein Verkehrsdelikt gemeldet habe, und der Frage, ob einer der echten Cops das Bedürfnis verspüre, zu helfen. Dunlow nahm das Mikrofon in die Hand und sagte: »Nichts lieber als das.«


*


Nachdem der weiße Mann weggefahren war, waren Boggs und Smith zur nächstbesten Polizeirufsäule gelaufen und hatten einen Streifenwagen angefordert, um eine Festnahme durchzuführen. Die Zentrale ersparte Boggs gnädigerweise jeglichen Kommentar, als er die Informationen über Funk durchgab. Wagen D-152 erklärte sich sofort bereit. Smith und Boggs waren überrascht. Sonst ließen sich die weißen Cops reichlich Zeit, bevor sie auf Anfragen der farbigen Beamten reagierten. D-152 war heute Nacht wohl ziemlich langweilig.

Fünf Minuten später liefen sie ein paar Blocks südlich der Auburn auf die National Pencil Factory und ihren anhaltenden Geruch von Sägespänen zu, da sahen sie den Buick wieder. Ordnungsgemäß hielt er an einem Stoppschild an der nächsten Querstraße. Doch er schien nicht weiterfahren zu wollen.

»Was macht der da?«, fragte Boggs. »Dreht der hier seine Runden, weil er was sucht?«

Boggs stellte sich vor, wie er auf die Reifen des Buicks schoss. Was ihm natürlich die sofortige Kündigung einbringen würde oder Schlimmeres. Kein farbiger Polizeibeamter hatte bisher eine Schusswaffe im Dienst abgefeuert.

»Vielleicht hat er aufgegeben«, sagte Smith. Er beeilte sich jetzt, rannte noch nicht, sein verletztes Knie war aber alles andere als begeistert.

Er und Boggs waren nur noch gute drei Meter entfernt, als sie sahen, wie der weiße Mann das Mädchen schlug. Selbst durch die Heckscheibe war nicht zu übersehen, wie der graue Ärmel die langen Haare der Beifahrerin zur Seite riss. Der ganze Wagen schien einen Satz zu machen.

Dann setzte sich der Buick wieder in Bewegung.

»Lass uns dranbleiben«, sagte Boggs.

Der Buick fuhr in Richtung Süden. Nur noch zwei Blocks bis zur nächsten Rufsäule. So konnten sie die Zentrale zumindest über die aktuelle Position des Wagens unterrichten, falls Einheit D-152 tatsächlich unterwegs war.

Sie rannten. Der Buick blieb nach wie vor unter Normalgeschwindigkeit, als würde er sich an etwas heranpirschen. Es war offensichtlich, dass sein Fahrer nicht bemerkte, dass die beiden Cops ihn verfolgten.

Smiths Knie warnte ihn jetzt unmissverständlich, dass dieses ganze Gerenne so schnell wie möglich aufhören musste. Sie erreichten die Kreuzung Decatur Street, unmittelbar nördlich der Eisenbahnschienen. Erneut hielt der Buick an einem Stoppschild. Dann öffnete sich die Beifahrertür und die Frau schoss heraus, ihr gelbes Kleid eine winzige Flamme in der dunklen Nacht, bevor sie in einer Gasse erlosch.

Der Buick blieb, wo er war, die Tür stand offen wie eine unbeantwortete Frage. Dann beugte sich der weiße Mann hinüber, und man sah, wie seine bleiche Hand unkoordiniert nach dem Türgriff tastete. Er schloss die Tür und fuhr weiter.

»Ihn jagen oder ihr folgen?«, fragte sich Boggs laut, als er und Smith stehen blieben.

Sie hätten sich aufteilen können. Smith hätte der Frau hinterherlaufen können und Boggs den Buick verfolgen. Doch Sergeant McInnis hatte sie eindringlich davor gewarnt, sich zu trennen. Vermutlich dachte das Department, dass ein Negro-Polizist allein nicht besonders vertrauenswürdig wirke oder ein zweiter einen beruhigenden Einfluss auf den anderen habe. Oder so was in der Art. Wer konnte schon die Logik der Weißen durchschauen?

»Ich will, dass der Hurensohn einen Strafzettel kriegt«, sagte Smith. »Oder verhaftet wird.«

»Ich auch.«

Obwohl nur einer von ihnen ihr Gesicht gesehen hatte, und selbst das nur eine Sekunde lang, ließen sie das Mädchen so in eine Nacht entkommen, die sie nie wieder ausspucken würde.


*


Boggs sprintete in östlicher Richtung die Decatur entlang. Eine halbe Meile vor ihm lagen die Türme von Downtown im Dunklen. In der Nähe vernahm er die Geräusche sich koppelnder und entkoppelnder Frachtwaggons und die anderer Stahlriesen, die sich durch die Nacht mühten. Smith verfolgte den Buick, der in südliche Richtung fuhr, hinein in den kurzen Tunnel, der unter den Gleisen hindurchführte. Er verlor den Anschluss. Die Ratten stoben in alle Richtungen davon, als der Buick durch eine Wasserlache preschte, die das zwanzigminütige Gewitter vom Nachmittag hinterlassen hatte. Smith war kurz davor aufzugeben, als er die vertraute Sirene eines Streifenwagens hörte.

Er lief durch den Tunnel mitten in eine von Blaulicht erhellte Szenerie: links die abzweigenden Gleise, Müll auf Straße und Gehweg und ein quer stehender Streifenwagen, der dem Buick den Weg versperrte, sodass er endlich zum Halten gekommen war.

Der weiße Polizist am Steuer sprang aus dem Wagen, die linke Hand erhoben, die rechte am Griff seiner Pistole, die noch im Halfter steckte.

»Das ist Dunlows Wagen«, sagte Smith, als Boggs ihn eingeholt hatte.

Dunlow stand ganz oben auf Boggs’ und Smiths Liste der meistgehassten weißen Kollegen. Natürlich gab es nicht wirklich eine entsprechende Liste. Und natürlich gab es keine weißen Cops, die nicht ganz oben gestanden hätten. Vielleicht lag es auch nicht daran, dass Dunlow so viel schlimmer als der Rest war, sondern daran, dass er ein Dauerproblem darstellte. Die farbigen Beamten durften nur die Schichten von 18 bis 2Uhr übernehmen, und da es nur acht von ihnen gab, konnten ihnen die weißen Beamten jederzeit einen Besuch in ihrem neuen Revier abstatten. Kein weißer Polizist war jemals auf der Auburn Avenue Streife gelaufen, sie schauten nur vorbei, wenn sie einen farbigen Sündenbock brauchten oder ihre angestaute Wut an unschuldigen Negroes auslassen wollten. Ansonsten mieden die weißen Cops die farbigen Viertel. Nur Dunlow schien sich hier wie zu Hause zu fühlen, ein Gefühl, das ihm die Anwohner ganz sicher nicht vermitteln wollten.

»Lass mich mit ihm reden«, sagte Boggs. Er war der diplomatischere von beiden, was Smith nicht gerne zugab, obwohl er wusste, dass es so war.

Sie richteten ihre Mützen und Krawatten, stellten sicher, dass ihre Hemden in den Hosen steckten, und nahmen Haltung an, während sie langsam auf den weißen Buick zugingen.

Dunlow hatte die Fahrertür erreicht, gefolgt von seinem Juniorpartner Rakestraw. Dunlow musterte den Fahrer länger als notwendig, bevor er anfing zu reden. Vermutlich hielt er das für furchteinflößend. Die Tage, als er hauptsächlich aus Muskeln bestanden hatte, waren längst vorüber, doch er verfügte immer noch über beeindruckende Masse.

»Führerschein und Zulassung bitte.«

Boggs hatte sein Leben lang versucht, einen Bogen um weiße Männer wie ihn zu machen. Jetzt musste er mit ihnen zusammenarbeiten.

Deshalb konzentrierte sich Boggs lieber auf Dunlows Partner. Er ging zu Rakestraw und beugte sich zu dessen Ohr. Falls Rakestraw die körperliche Nähe provozierte, ließ er es sich nicht anmerken. Sie wussten nicht so genau, was sie von Rakestraw halten sollten, der sich meistens im langen Schatten seines Partners versteckte. Wahrscheinlich würde er sich als derselbe Bastard wie Dunlow entpuppen, sobald man ihn näher kennenlernte.

»Da saß eine erwachsene weibliche Negro im Wagen neben ihm. Sie ist zu Fuß geflohen, an der Ecke Hilliard und Pittman. Einen Block davor hat er sie ins Gesicht geschlagen.«

»Das haben Sie gesehen?«

»Die haben hier ihre Runden gedreht. Ist nur ein paar Minuten her.«

Rakestraws neutraler Gesichtsausdruck und sein angedeutetes Nicken konnten sowohl »Interessant« als auch »Wen schert’s?« bedeuten. Oder dass er die farbigen Cops bei ihrem weißen Sergeant melden und Konsequenzen fordern würde, weil sie die Frau nicht verfolgt hatten.

Der Fahrer reichte Dunlow seine Papiere. »Die lassen euch jetzt die Afrikaner babysitten?«, scherzte er.

»Sie haben also nach einem Unfall Fahrerflucht begangen?«, antwortete Dunlow.

»War kein Unfall. Hat irgendein anderer Wagen einen Unfall gemeldet?«

»Es war ein Laternenmast auf der Auburn Avenue«, sagte Boggs.

Dunlow starrte ihn an. Er schien den Einwurf des farbigen Kollegen nicht sonderlich zu schätzen. Er reichte die Papiere an Rakestraw weiter, der zurück zum Wagen lief, um die Informationen an die Zentrale weiterzuleiten. Dann wandte er sich an die farbigen Beamten. »Das wär dann alles, Jungs.«

Boggs warf seinem Partner einen Blick zu. Smith biss sich auf die Zunge, das konnte er sehen, doch er hielt sich zurück. Noch hatten sie Dunlow nichts von der Tätlichkeit erzählt, deren Zeuge sie geworden waren. Das Opfer war verschwunden, klar, doch Straftat blieb Straftat.

Boggs öffnete den Mund. Er gab sich Mühe, seine Worte mit Bedacht zu wählen, doch bevor er etwas sagen konnte, verfiel der Fahrer in einen lallenden Singsang: »Zurück in den Dschungel, Affen!«

Dunlow lächelte.

Mehr Bestätigung brauchte der Fahrer nicht. Er steigerte sich in einen schallenden Refrain hinein: »Ja! Wir haben keine Bananen!«

Boggs sah Dunlow an, sah, wie ihm die Darbietung ein breites Grinsen ins Gesicht zauberte. Boggs hielt den Blick einen Moment lang, in der Hoffnung, dass seine Botschaft ankam, doch er ahnte, dass auch sein angestrengter Blick nichts ausrichten konnte.

Der Gesang wurde jetzt lauter. Boggs konnte noch nicht einmal seinem eigenen Partner in die Augen blicken, er hätte nur den Zorn gesehen, der auch sein eigener Zorn war, und das konnte er nicht zulassen.

Boggs und Smith entfernten sich. Das zuckende Blaulicht fiel am Bahnübergang über einen in östlicher Richtung vorbeifahrenden Frachtzug.

»Hurensohn«, fluchte Smith.

Boggs spuckte auf den Boden. Eine Kakerlake, halb so lang wie sein Schuh, wuselte über den Bürgersteig.

»Wette zwei Dollar, dass die ihm noch nicht mal einen Strafzettel verpassen«, sagte Smith. Die Wette war Boggs zu riskant.


*


Ein sechsjähriger Junge namens Horace war drei Blocks von seinem Zuhause entfernt, als er die Lady in dem gelben Kleid vorbeirennen sah. Er fand sie hübsch, obwohl er nicht allzu viel von ihrem Gesicht erkennen konnte. Warum also fand er sie hübsch? Die Frage würde er sich später stellen, als er noch mal an diesen Moment zurückdachte.

Er lief allein durch die Nacht, denn seine Mutter hatte ihn geweckt und es ihm aufgetragen. Sie war sehr krank und benötigte einen Arzt. Sie hatte Horace den Weg genau beschrieben. Ihr zuliebe musste er sich beeilen, denn wenn er zu lange brauchte, vergaß er die Wegbeschreibung.

Die Lady hämmerte an eine Haustür.

Horace beobachtete sie im Vorbeigehen, und sie musste ihn gehört haben, denn sie drehte sich um und sah ihn an. Sie sah ihn an und gleich wieder weg, wie das Erwachsene tun, wenn sie merken, dass du nur ein Kind bist und sie dich wieder vergessen können.

Er lief weiter. Sie hörte auf zu klopfen.

An der nächsten Kreuzung schaute er in beide Richtungen, bevor er die Straße überquerte. Doch dann beschloss er, sich nach der Lady umzudrehen. Er beobachtete, wie sie von der Veranda kam und nach hinten in den Garten lief, wo er sie aus den Augen verlor. Dann schaute er wieder in beide Fahrtrichtungen, doch jetzt kam ein Auto, und er wartete. Das Auto hielt am Straßenrand, genau da, wo Horace stand. Die Tür öffnete sich auf der anderen Seite, der Motor lief noch, und die Scheinwerfer blendeten ihn.

Ein hagerer weißer Mann in einem hellgrauen Anzug kam auf ihn zu.

»Hallo, mein Sohn. Was machst du hier um die Uhrzeit?«

Mit einer solchen Stimme redeten Erwachsene, die es nicht gewohnt waren, mit Kindern zu sprechen.

Horace murmelte irgendwas von seiner Mutter.

Der Mann ging in die Knie, sodass seine Augen fast auf Horace’ Höhe waren. Sie waren tiefblau. Sein Hut passte zum Anzug.

»Ganz langsam, mein Sohn, hör auf zu nuscheln.«

Zunächst war Horace nur irritiert gewesen, als der Mann aus dem Auto gestiegen war. Jetzt hatte er Angst. Da war etwas in den Augen und an dem wachsartigen weißen Gesicht des Mannes, etwas an der Art, wie er Horace ansah. Als ob er sich sehr für ihn interessierte.

»Meine Mama ist krank. Ich hole den Doktor.«

Ein lauter Knall, als fiele eine Straße weiter eine Mülltonne um, dann das Geheule von Coyoten.

»Das tut mir leid. Aber jetzt habe ich noch eine andere Frage an dich, mein Junge. Hast du heute Nacht hier draußen eine farbige Lady mit langen Haaren gesehen? In einem gelben Kleid?«

Horace nickte. Der Mann lächelte. Seine Zähne sahen aus wie bei einer Karikatur aus der Zeitung.

»Sie ist in das Gebäude dort gelaufen, stimmt’s?«

»Sie hat geklopft, aber niemand hat ihr aufgemacht, Sir.« Ihm fiel ein, dass er »Sir« sagen musste. Vorher hatte er es vergessen. »Sie is’ stattdessen hintenrum.«


*


Rakestraw saß im Streifenwagen und gab Führerschein- und Zulassungsnummer durch, während er seinem Partner beim Plausch mit dem Fahrer zuschaute. Worüber redeten die? So viel Konversation war normalerweise nicht notwendig.

Der Fahrer hieß Brian Underhill und war dreiundvierzig Jahre alt. Auf dem Führerschein stand eine Adresse in Mechanicsville, mit dem Auto nicht weit von hier. Die Zentrale meldete, es gebe keine Einträge über einen Mr.Underhill, keinen Haftbefehl, keine Bewährungsauflagen. Rakestraw war dabei, den Strafzettel auszufüllen, als er innehielt. Er war sich nicht sicher, wie sein Partner weiter vorgehen wollte. Also stieg er aus dem Wagen und ging auf den Buick zu.

Dunlow war gerade mitten im Satz, doch er brach ab, als Rake ihm die Papiere reichte.

»Danke«, sagte Dunlow. »Ich habe Mr.Underhill hier gerade empfohlen, ein wenig vorsichtiger zu fahren.«

»Ja, Sir, Officer.« Der Fahrer schien sich über irgendetwas zu amüsieren. Genau wie Dunlow.

»Alles klar«, sagte Dunlow. »Schönen Abend noch.«

Underhill startete seinen Buick.

»Keinen Strafzettel?«, fragte Rake, als Underhill bereits einen Block entfernt war.

»Er und ich, wir haben uns schon verstanden.«

»Und deshalb stellen wir ihm keinen Strafzettel aus, obwohl er betrunken eine Laterne umgefahren hat?«

»Welche Laterne? Siehst du hier eine?«

»Boggs und Smith sagen, sie hätten es gesehen.«

»Ich kann mich nicht erinnern, dass die Darkies behauptet haben, sie wären dabei gewesen. Kann natürlich sein. Aber selbst wenn– eine Lampe weniger in Darktown. Der Mann hat quasi nur seine Bürgerpflicht erfüllt.«

Dunlow ging zurück zum Wagen, dieses Mal zur Fahrertür.

»Ich frag mich, wer das Mädchen war«, sagte Rakestraw beim Einsteigen und versuchte, nicht allzu vorwurfsvoll zu klingen.

»Noch mal: Ich selbst kann mich an kein Mädchen erinnern. Die Darkies behaupten, sie hätten sie gesehen, und ich bin sicher, die schnüffeln gerade überall in den Büschen nach ihr rum.«

Dunlow glaubte vermutlich, dass farbige Polizisten über einen außergewöhnlich guten Geruchssinn verfügten. Neben weiteren Kräften.

»Und wenn Boggs und Smith einen Bericht darüber schreiben?«, fragte er.

»Die sind dämlich, aber nicht so dämlich. Die Nigger wissen, dass ich hart zurücktrete, wenn sie mir auf die Füße steigen.« Er startete den Wagen. »Lass uns in einer anständigeren Gegend dieser schönen Stadt eine Runde drehen.«


*


Der weiße Mann in dem hellgrauen Anzug hatte Horace ungewöhnlich lange angelächelt.

»Du bist ein artiger kleiner Junge, stimmt’s?«

»Ja, Sir.« Horace’ Mutter hatte ihn gemahnt, weiße Menschen nie von sich aus anzusprechen, sie stets »Sir« oder »Ma’am« zu nennen, schön höflich zu bleiben und so schnell wie möglich zu verschwinden, bevor sie etwas Schreckliches taten.

Zu welchen Gemeinheiten solche Leute in der Lage waren, wollte sie nicht sagen. Horace vermutete, sie verspeisten farbige Menschen oder zumindest farbige Kinder. Und was hatte seine Mutter noch gesagt? Genau: Schau ihnen nicht in die Augen.

Und doch hatte Horace dem Mann in dem Moment in die Augen geschaut, als er in die Hocke gegangen war, und auch jetzt konnte er den Blick nicht abwenden. Sie waren so blau und leer, dass es sich anfühlte, als saugten sie ihn auf, um die Leere zu füllen. Horace verlagerte sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen.

Der Mann streckte die Hand aus und tätschelte Horace’ Kopf. Erst ein Mal, dann ein zweites Mal. Beim zweiten Mal blieb die Hand liegen. Dann bewegte sie sich langsam zu seinem Nacken.

Horace zuckte zusammen.

Die Hand des Mannes glitt hinter Horace’ rechtes Ohr, bevor sie wieder auftauchte. Zwischen Daumen und Zeigefinger schimmerte ein Zehn-Cent-Stück.

»Damit kannst du den farbigen Doktor bezahlen.«

Horace begriff, dass er seine Hand ausstrecken sollte, also tat er es, und der Mann drückte ihm die Münze in die Handfläche. Dann stand der Mann auf, und ohne Blickkontakt war es, als hätte er sich in Luft aufgelöst.

Horace überquerte eilig die Straße. Die Münze immer noch fest mit der Hand umklammert, war er schon einen Block weiter, als ihm auffiel, dass er tatsächlich die Wegbeschreibung seiner Mutter vergessen hatte. Er hatte sich verirrt und war unendlich müde.
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AM NÄCHSTEN MORGEN waren Rake und Dunlow auf der Jagd nach einem entflohenen Sträfling.

Ihre Schicht begann früher als üblich um zehn Uhr morgens wegen eines merkwürdigen Personalwechsels, den keiner so richtig nachvollziehen konnte. Unausgeschlafen und randvoll mit Kaffee waren sie auf der Suche nach einem James James Jameson– sein echter Name–, der am Vortag aus dem Staatsgefängnis in Reidsville geflohen war. Das APD war gerade erst davon unterrichtet worden. »Triple James«, wie ihn die Cops nannten, war vor zwei Jahren wegen versuchten Mordes ins Gefängnis gewandert, als Rake noch ein frustrierter Zivilist gewesen war, der sich mehr schlecht als recht an ein Leben nach dem Krieg und einen Job in einer Textilfabrik gewöhnte. Der Prozess hatte im Mittelpunkt der lokalen Berichterstattung gestanden und war selbst landesweit Thema gewesen, denn im Norden gab es nicht wenige, die den Negro für zu Unrecht verurteilt hielten. Typisch für Leute, die sich aus der Ferne in fremde Angelegenheiten einmischen.

»Der Junge hatte schon Dreck am Stecken, bevor er überhaupt geboren wurde«, sagte Dunlow, als sie durch Nebenstraßen rasten.

»Was sagen die in Reidsville, wie er rausgekommen ist?«

»Die offizielle Version lautet Ausbruch. Schüsse vom Wachturm, aber der flinke Nigger kann entkommen, kennt man ja. Aber ich hab da einen pensionierten Kumpel in der Gegend, und der hat gehört, dass Triple James und ein paar andere Nigger den Highway sauber gemacht haben und nur zwei Aufseher dabei waren. Und einer davon geht spazieren oder so was, und der andere, jetzt der einzige Aufseher, denkt, das wär ein guter Zeitpunkt, um mal den Straßenrand zu gießen. Leider hat er diese Infektion, bei der das Pinkeln ewig dauert. Und wehtut wie die Hölle. Hab ich zumindest gehört. Egal, Triple James hat sich wohl mittlerweile von seinen Fußfesseln befreit– Gott weiß, wie–, und während der Wärter sich mit seinem Ding in der Hand einen abmüht, verabschiedet sich Triple James in die Pinienwälder.«

»Du machst Witze.«

»Mein Sohn, überschätze niemals die Intelligenz unserer Kollegen bei der Polizei.«

»Solange du da bist, wird mir das auch nicht passieren.«

Die Beamten wurden ausgesendet, um zunächst ein paar naheliegende Orte zu überprüfen: die Wohnung der Exfreundin, zuletzt bekannte Geschäftspartner, die armen alten Eltern, Onkel, Tanten, diverse Bekannte. Offenbar wusste Dunlow, dass die Schwester von Triple James gerade erst umgezogen war, behielt die Information aber während der Einsatzbesprechung für sich und ließ auch Rake erst im Wagen davon wissen. Die Schwester wohnte in einem belebten Negro-Viertel ein paar Blocks südlich der Auburn Avenue. Das war das Gute an Dunlows Vorliebe für die farbigen Viertel: Er kannte die Straßen, die Leute und ihre Geschichte. Er konnte die Zukunft mit erstaunlicher Präzision vorhersagen.

Atlanta war eine merkwürdige Stadt, doch diese Merkwürdigkeit lernte Rake erst jetzt nach dem Krieg zu schätzen, denn er war vorher auch nie woanders gewesen. Dennoch kannte er nur Teile der Stadt. Die Hochhäuser Downtowns, die breiten, von Straßenbahnen, Pferdekarren und Taxis verstopften Alleen, kleine, dreieckige Parks an konfusen Kreuzungen, plötzliche Sackgassen, die jeden Neuankömmling aus dem Konzept brachten. Die großen Hotels und Bürogebäude, die stilvollen Theater und die dunklen Lücken dazwischen, enge Gassen, die sich nachts zu gefährlichen Orten wandeln konnten. Während seiner Zeit in Europa hatte er London und Paris kennengelernt und begriffen, wie klein Atlanta dagegen war, doch seine Stadt gab das nicht gerne zu, und tatsächlich schien jedes Jahr ein neues zehn- bis fünfzehnstöckiges Gebäude in der Skyline aufzutauchen. In jede Richtung wichen die Hochhäuser früher oder später Fabriken, Werken oder Eisenbahnlinien, meist umgeben von schäbigen Arbeitersiedlungen. Hinter dieser Grenzlinie aus Barracken drängten sich Shotgun Houses, Bungalows, Häuser im Queen-Anne- oder Tudor-Stil, je nachdem wie wohlhabend das Viertel war. Außerhalb des Stadtzentrums gab es überall Bäume, ein Dach aus Eichenkronen schirmte diesen Teil der Stadt die überwiegende Zeit von der Sonne ab, im Sommer dankte man Gott dafür. Dahinter kam schon die Provinz: Farmland, das ein oder andere Dorf mit einer einzigen Straße, von Eseln gezogene Pflüge, Baumwollplantagen, ein Anblick, der sich über Jahrzehnte nicht verändert hatte. Selbst innerhalb der Stadtgrenzen war Rake auf ländliche Gegenden gestoßen, von denen er gar nicht glauben konnte, dass sie nur ein paar Meilen vom Kapitol entfernt lagen. Baufällige alte Farmen und Ställe samt Vieh, das neugierig seinem Streifenwagen hinterherglotzte.

Die Gegenden östlich und westlich von Downtown waren Rake besonders fremd: die sich wie ein Korridor gen Osten ziehende Auburn Avenue und die West Side, auf der anderen Seite von Downtown, beides Negro-Viertel.

Die Straße, die Dunlow jetzt ansteuerte, lag nur ein paar Blocks südlich der Auburn und wurde von schmalen, zweistöckigen, holzverschalten Reihenhäusern flankiert. Kräuselmyrten welkten in der Hitze, ihre lavendelfarbenen Blüten hingen herunter wie überreife Früchte. Die Wolken verdunkelten den Himmel schon am Morgen und kündigten Regen an.

»Seine Schwester wohnt hier mit ihrem Mann im ersten Stock«, sagte Dunlow.

»Lass mich raten, sie heißt Jamie Jamie Jameson.«

»Sie heißt Belle. Ist erst vor ein paar Wochen hergezogen. Der Ehemann ist mehr oder weniger sauber, zumindest laut Akte. Aber bei so einem Mädel…«

»Was sagt ihre Akte?«

»Hat keine. Aber du kennst doch die Verwandtschaft. Ich klopf mal höflich an die Tür und du schleichst dich hinten rein.«

Die Hintertür. Na großartig. Natürlich war das Überraschungsmoment auf seiner Seite, das konnte ein Vorteil sein, aber Rake hatte oft genug die gegenteilige Erfahrung gemacht. Hintereingänge führten in die Küche, und in der Küche gab es Messer. Erst vor zwei Monaten hatte ein betrunkener Mann, etwa dreißig Kilo schwerer als er, Rake bei einem ähnlichen Hintertür-Manöver in den Arm geschnitten und war erst nach drei Schlägen mit dem Schlagstock zu Boden gegangen.

Niemand war auf dem Bürgersteig, als Rake den engen Weg am Haus entlang unter Wäscheleinen hindurch ging. Keine bellenden Hunde, noch nicht. Hinter dem Haus begrenzte ein alter Holzzaun den Garten, keineswegs in dem Zustand, das Gewicht eines Erwachsenen auszuhalten. Im nicht umzäunten Nachbargarten lagen Kisten und Kartons, also schleppte Rake eine Holzkiste, die nach faulen Pfirsichen roch, zum Zaun. Er stellte sich darauf und in der Sekunde, bevor das nasse Holz unter ihm nachgab, schwang er sich über den Zaun. Er kastrierte sich dabei fast selbst, vermied nur um Haaresbreite eine ernsthafte Verletzung. Die Landung auf dem Hintern wusste er nicht zu vermeiden, zum Glück war kein Publikum anwesend.

Dieser Teil blieb unerwähnt, wenn jemand von der Arbeit eines Polizisten schwärmte. Doch soweit Rake es beurteilen konnte, bestand der Job zu neun Teilen daraus und zu einem Teil aus dem anderen Zeug.

Jetzt war das andere Zeug dran.

Er schlich die Stufen zur Terrasse so leise hoch, wie er nur konnte, was nicht besonders leise war, denn die ächzenden Planken ließen nicht gerne auf sich herumtrampeln. Er hatte so lange gebraucht, dass er Dunlow bereits im Haus wähnte, vermutlich verprügelte er längst grundlos den Schwager von Triple James.

Eine dünne Gardine vor dem Fenster der Hintertür verhinderte, dass Rake mehr erkennen konnte als die Umrisse einer dunkelhäutigen Person in der Küche. Rake klopfte so heftig an der Tür, dass Gegenstände in der Küche wackelten. Die Gestalt drehte sich um.


*


Auf der Vorderseite schlug Dunlow auf die Tür ein, als schuldete sie ihm Geld.

»Polizei, aufmachen!«

Die Tür leistete Widerstand. Er schlug erneut dagegen und sah den Spalt mit jedem Schlag größer werden. Nigger konnten sich einfach keine guten Türen leisten. Sogar diejenigen, die es in die besseren Viertel schafften, hatten dürftige Türen, war ihm aufgefallen. Diejenigen, die sich wie Weiße benahmen, damit man dachte, sie seien was Besseres. Man musste nur an die Tür hämmern, und schnell kam die Wahrheit zum Vorschein.

»Ich komm ja schon, ich komm ja schon«, sagte drinnen ein Mann. Freddie, fiel es Dunlow wieder ein. Er hatte sich vielleicht ein-, zweimal mit ihm unterhalten, nichts Wichtiges, doch den Namen hatte er sich gemerkt. Einen Nigger, der die Schwester eines Mörders heiratet, sollte man im Auge behalten.

Endlich ging die Tür auf, ganz ohne diese lästigen Ketten. Dunlow trat ein wie der Feldherr, als der er sich fühlte.

Freddie war hager und klein. Den haut doch schon ein scharfer Ton um, dachte Dunlow. Wie sich so kleine Leute fortpflanzen und ihre Gene verteilen konnten, war ihm ein Rätsel. So wie dieses ganze Völkchen.

»Freddie, richtig? Freddie, der Mann, der das Herz von Triple James’ Schwester erobert hat.«

Freddie blickte zu Boden. »Was kann ich für Sie tun, Officer?«

Weil der kleine Mann seine Aufmerksamkeit eigentlich nicht verdiente, sah sich Dunlow im Zimmer um. Blitzsauber. Verdächtig sauber. An den Wänden hingen lediglich zwei Fotografien, auf der einen ein strahlendes Negro-Brautpaar und dazu die in Schale geworfene Verwandtschaft. Sah neu aus. Auf dem anderen Bild Freddie in Armee-Hosen. Herrgott, wie Dunlow es hasste, wenn sie Uniformen trugen. Vielleicht fand er ja noch einen Vorwand, das Bild von der Wand zu reißen, bevor er hier fertig war.

Eine Pflanze am Fenster neigte sich in Richtung des dünnen Sonnenstrahls, der sich durch die dicht gedrängten Häuser quetschte. Kein Spielzeug oder schreiende Babys, das stand ihnen also noch bevor. Gläser auf einem ausrangierten Couchtisch in einem engen Zimmer, darin dümpelte etwas vor sich hin, was aussah wie Coca-Cola. Ein elektrischer Ventilator, der ziellos herumstand.

»Du kannst mir ruhig sagen, wo er steckt.«

»Wen meinen Sie, Officer?«

Dunlow holte langsam Luft, was ihn– wie er gehört hatte– größer wirken ließ, vor allem gegenüber kleineren Menschen.

»Du weißt, wen ich suche.«

Freddie ließ seinen Blick hektisch durch den Raum schweifen, doch jedes Mal, wenn er zu Dunlow zurückkehrte, sah er nicht mehr als seine Brust. Hin und wieder schien er auch die Pistole in Dunlows Halfter zu fixieren. Vielleicht hatte Freddie noch nie eine aus der Nähe gesehen. Das bezweifelte Dunlow allerdings.

»Entschuldigen Sie, Officer, ich bin ein wenig verwirrt.«

Dunlow legte seine riesige linke Hand auf die rechte Schulter des Negro. Er spürte, wie Freddies Kapuzenmuskel zuckte.

»Mach seine Probleme nicht zu deinen, Junge.«

Freddie blieb eine Antwort schuldig.

»Was hast du gemacht, bevor ich kam, sag schon? Musst du nicht bei der Arbeit sein?«

»Ich, äh, hab mir freigenommen. Bin nicht ganz gesund.«

»Tatsächlich? Ein Jammer. Hust mir keine Nigger-Keime ins Gesicht, ja?« Dunlow lächelte, doch Freddie schien seinen Sinn für Humor nicht zu teilen.

Rake sollte eigentlich längst die Hintertür eingetreten haben, dachte Dunlow. Er hörte ein Geräusch aus der Küche, ein Klopfen.

»Wer ist das?«

»Meine Frau, Belle. Sie macht mir Mittagessen, Sir.«

»Ist die auch krankgeschrieben, oder was?« Dunlow hatte immer noch die Hand auf Freddies Schulter.

»Ja, Sir, sie kümmert sich um mich.«

»Also mir kommst du nicht krank vor.«

Schweigen. Freddie trug nur ein ärmelloses Unterhemd zu seinen Hosen. Dunlow war in Uniform, und doch schwitzte nur der Negro.

»Na ja, ich habe fast den ganzen Vormittag geschlafen.«

Hinter Freddie war ein enger Flur, dahinter führte eine Tür ins Schlafzimmer. Die Küche lag außer Sichtweite.

Dunlow wurde lauter. »Hör doch mal mit dem Geklopfe da drinnen auf, Belle, und komm ganz langsam und sachte da raus, damit wir uns alle miteinander unterhalten können.«

Das Klopfen hörte auf. Freddie wirkte nervös. Dunlow hatte eigentlich kaum damit gerechnet, dass er Triple James hier antreffen würde, doch die Wahrscheinlichkeit stieg mit jeder Sekunde.

»Du warst also den ganzen Tag zu Hause?«

»Ja, Sir.«

Endlich hörte Dunlow, wie Rake gegen die Hintertür hämmerte.

»Also nur ihr beiden Frischverheirateten, und beide freigenommen heute?«

»Ja, Sir.«

»Dann sag mir, warum da drei Gläser stehen.«

Die Schranktür neben ihm flog auf und traf seinen Ellenbogen. Ein panischer Negro sprang wie ein geölter Blitz heraus, und Dunlow erhaschte nur einen kurzen Blick auf Triple James’ Gesicht, bevor der Sträfling seine knasterprobte Faust geradewegs auf Dunlows Nase setzte.

Dunlow taumelte nach hinten. Mit der Rechten griff er nach seiner Waffe, zog den Hahn mit dem Daumen zurück, doch etwas in seinem Unterarm verkrampfte und hinderte ihn daran, die Pistole aus dem Halfter zu ziehen. Das Taubheitsgefühl stammte von dem Schlag– Jesus, konnte der Nigger zuschlagen– und breitete sich über seinen Nacken bis in seine Hände aus. Dann erwischte ihn Triple James ein zweites Mal.

Dunlow bekam die rechte Hand nicht rechtzeitig hoch, um den Schlag abzuwehren, sonst hätte er seine Waffe Freddie überlassen müssen, der daran zog. Er wich noch weiter zurück und wäre womöglich gestürzt, wäre da nicht– wie vom Himmel geschickt– die Wand gewesen. Mit der Linken schlug er um sich, traf zwar nichts, doch wenigstens brachte er Triple James dazu, dem Schlag auszuweichen.

Das schenkte ihm eine Sekunde, er beugte seine rechte Schulter und rammte den kleinen Freddie vor ihm aus dem Weg. Jetzt standen sich Dunlow und Triple James gegenüber, der entflohene Sträfling hatte die Fäuste oben wie ein gottverdammter Boxer. Leider war Freddie nicht ganz so abgemeldet, wie Dunlow gedacht hatte. Der schwarze Pinsel war zwar zu Boden gegangen, doch er war noch nicht ganz platt. Freddie schnappte nach Dunlows gehalfterter Waffe über ihm und schaffte es irgendwie, den Abzug zu betätigen.


*


Rake wartete darauf, dass die Gestalt die Tür öffnete, als er den Schuss hörte.

Jesus Christus. In seinen wenigen Monaten bei der Polizei hatte er bisher noch nicht ein Mal von der Waffe Gebrauch machen müssen. Außer auf dem Schießstand natürlich. Und er hatte viele qualvolle Jahre lang verschiedenste Waffen in ganz Europa abgefeuert. Doch das hier war das erste Mal, dass er die Dienstwaffe ziehen musste, und das, während er einen Schritt nach hinten tat und all sein Gewicht in einen Tritt gegen die Tür gleich neben der Klinke legte. Der Teil mit dem Tür-Eintreten gelang: Er hatte sie einwandfrei aus den Angeln gehoben. Beim Ziehen der Waffe zögerte er noch. Denn als er die Küche betrat, sah er statt der Gestalt nun einen echten Menschen. Eine dünne, große Negro-Frau, die Haare zum Dutt hochgesteckt. Ihre Augen wirkten größer, als sie es vermutlich normalerweise waren, schließlich brach gerade ein Mann in ihr Haus ein und jemand feuerte eine Waffe ab. Natürlich hatte sie ein scharfes Messer in der Hand. Sie stand vor einem Hackblock, auf dem geviertelte Tomaten im eigenen Saft schimmerten.

Seine Finger berührten den Griff seines Revolvers, doch trotz des Schusses hatte er ihn noch nicht gezogen. Unterschiedlichste Signale duellierten sich in seinem Gehirn, und der Gedanke, auf eine Köchin zu zielen, erschien ihm nicht richtig. Diese Entscheidung sollte er bereuen.

»Hände hoch!«, schrie er.

Sie ließ das Messer fallen– legte es nicht auf die Anrichte, sondern ließ es einfach auf den Boden fallen– und schnappte sich dafür etwas, das wie ein Revolver aussah.

Er hatte ihn übersehen, und jetzt richtete sie ihn auf sein Herz. Er umklammerte den Griff seiner eigenen Waffe und zog sie langsam aus dem Holster, während sich kalte Finger um seine Eingeweide legten.

Er schaffte es zu sagen: »Nehmen Sie den runter.«

Sie schaffte es, den Kopf zu schütteln.

»Fallen lassen!«, sagte sie mit Blick auf seine Waffe, die noch zum Großteil im Halfter steckte.

In Europa waren zahllose Waffen auf ihn gerichtet gewesen, doch niemals aus dieser kurzen Distanz und niemals bei unmittelbarem Blickkontakt. Sie starrten einander an und holten Luft.

Zum Glück passierte jetzt alles ganz schnell. Später wäre er zu nervös gewesen. »Belle, legen Sie das weg«, sagte er mit erstaunlich fester Stimme.

Sie schüttelte den Kopf. Gott, sah sie verängstigt aus.

»Zwingen Sie mich nicht«, sagte sie.

Langsam hob er die Hände, Handflächen nach vorne. Bleib ganz ruhig, Mädchen. Er hob sie nicht besonders hoch, ließ seine Ellenbogen angewinkelt; setzte sich damit noch größerer Gefahr aus, weil er einfach nicht glauben konnte, was da gerade vor sich ging. Außerdem hätte er ohnehin nicht schnell genug ziehen können, sie zielte ja bereits auf ihn. Der Raum war klein, potenzieller Schütze und potenzielles Opfer standen nur zwei Meter voneinander entfernt. Aus zwei Metern konnte man eigentlich nicht danebenschießen.

»Sie hatten bisher keinen Ärger, und Sie wollen doch auch jetzt keinen.«

Seine Kehle hatte sich innerhalb von Sekunden zugeschnürt. »Hier geht’s um Ihren Bruder, nicht um Sie.«

Auf dem Ofen stand ein Topf. Es roch nach Knoblauch. Er hörte das Zischen des Wasserdampfs.

»Lassen Sie uns in Ruhe.« Zusammengebissene Zähne. Sie trat einen Schritt zurück, stand jetzt mit dem Rücken zur Wand, konnte nirgendwo mehr hin.

Der Topfdeckel fing an zu tanzen.

Von nebenan vernahm Rake Geräusche einer Schlägerei. Wer auch immer da vielleicht angeschossen worden war, gab noch nicht auf. Hätte Dunlow den Abzug betätigt, gäbe es keine Auseinandersetzung mehr.

»Kommen Sie nicht näher. Mit mir können Sie nicht so umspringen wie mit James.«

»Bitte legen Sie die Waffe weg, und wir reden.«

Noch ein Schuss aus dem anderen Zimmer. Rake sprang nicht wirklich in die Luft vor Schreck, aber er zuckte zusammen wie ein Infielder beim Baseball, sobald der Pitcher den Ball wirft.

Auch Belles Finger zuckte.

Die Waffe in ihrer Hand ging los.

Entweder hörte er den Schuss doppelt oder sie hatte zweimal abgedrückt, er war sich nicht sicher. Er wusste nur, dass es sehr, sehr laut hier drinnen war und dass ihn offenbar nichts getroffen hatte.

Sie hatte nicht mit dem Rückstoß gerechnet, der ihre Arme bis zu den Ellenbogen durchrüttelte. Die Pistole zielte jetzt nicht mehr auf ihn, sondern auf die Decke.

Er packte den Topf und warf ihn.

Der Topf erwischte sie, und sie schrie, oder das kochende Wasser erwischte sie, und sie schrie, oder beides. Sie stand jetzt nach vorn gebeugt, mit den Händen vorm Gesicht, die Waffe hatte sie fallen lassen. Die Wand hinter ihr hatte eine andere Farbe als vorher und tropfte. Sie schrie weiter, es waren die schlimmsten Schreie, die Rake seit Langem hörte.

Er zog seine Waffe, drängte vorwärts und griff nach ihrer. Ihre Waffe war überzogen von zähflüssiger, heißer Maisgrütze, und er musste das verdammte Zeug abschütteln.

Hektische Schritte. Er blickte in dem Moment hoch, als ein kleingewachsener Negro ins Zimmer sprang, ein Ausdruck von Grauen im Gesicht. Konnte nur der Ehemann des Mädchens sein. Unbewaffnet. Rake sprang auf und zielte mit dem Revolver auf ihn.

»Keine Bewegung! Auf den Boden! Jetzt!«

Die Augen des Negro waren weit aufgerissen, und er befolgte lediglich Rakes erste Anweisung.

Sie standen keinen halben Meter voneinander entfernt.

»Belle! Was haben Sie ihr angetan?!«

Rake hätte auf ihn schießen können. Oder ihn zu Boden werfen und ihm Handschellen anlegen, wenn er eine Hand frei gehabt hätte, doch er hielt jetzt zwei Waffen in den Händen. Also holte er mit der Maisgrützen-Pistole aus und zog sie dem Ehemann mit dem Griff über den Schädel. Der ging zu Boden.

Rake kniete sich auf den Mann und legte ihm hinter dem Rücken Handschellen an. Dann steckte er sich Belles Waffe in die Hosentasche.

Belle heulte durchdringend, halb lag sie auf dem Boden, halb lehnte sie an der mit Maisgrütze bekleckerten Wand, vor Schmerz mit den Beinen strampelnd. Sie fasste sich ins Gesicht, riss sich das Zeug herunter. Er wusste nicht, ob sie sich dabei nicht auch selbst die Haut abzog, und konnte nicht mehr hinsehen.

Weitere Schüsse, vier, doch nicht mehr so laut wie vorher. Vielleicht vom Vordereingang.

»Dunlow?!«

»Mir geht’s gut!«, brüllte Dunlow. Gut klang er nicht, aber immerhin nicht tot.

»Er ist vorne raus!«

Sie brüllte immer noch, etwas über ihr Gesicht, über das Brennen und Jesus Christus. Der Essensgeruch hatte etwas weit Üblerem Platz gemacht.

Rake rannte in den Flur.


*


Nachdem Freddie dafür gesorgt hatte, dass Dunlows Knarre in seinem gottverdammten Halfter losging, geschahen die Dinge zu schnell für Dunlow. Er sprang in die Luft, zum einen vor Schreck, zum anderen, weil er fürchtete, sich den eigenen Fuß abgeschossen zu haben. Das war zum Glück nicht der Fall, und der Schock über den Schuss hatte auch Freddie endlich davon überzeugen können, loszulassen.

Dunlow landete mit einem Fuß auf Freddie, aber vielleicht passierte das auch erst später, egal, jedenfalls trat er auf den kleinen Bastard ein, während er gleichzeitig versuchte, einhändig mit Triple James zu boxen. Er konnte sich nicht erinnern, an einem Tag schon mal derart viele Treffer eingesteckt zu haben, tatsächlich mehr als in den meisten Jahren, doch er war so viel größer als der boxende kleine Knastbruder, dass er es schaffte, sich gegen ihn zu lehnen und seinen linken Arm um den Hals des Niggers zu legen. Er versuchte, ihn mit einem Würgegriff zu zermürben, dann schlug er Triple James gegen die Wand, und womöglich wäre der k.o. gegangen, wären die Wände in Freddies Wohnung nicht so dünn gewesen. Stattdessen riss der Knastvogel ein mannsgroßes Loch in die billige Tapete und das darunterliegende Sperrholz.

Mit der freien Hand griff Dunlow in sein Halfter. Er hatte Triple James immer noch im Schwitzkasten und fragte sich, ob er ihn einfach erschießen oder ihm nur mit der Pistole eins überziehen sollte, doch dann schlug ihm Freddie, dessen verdammte Hände offenbar magnetisch vom Lauf seines Revolvers angezogen wurden, die Pistole aus der Hand. Sie fiel auf den Boden und ging gleich mehrmals los. Selbst im Schwitzkasten schlug Triple James nach Dunlow und landete etliche Treffer. Nur dass seine Fäuste nicht mehr den gleichen Punch hatten, also ließ Dunlow ihn los und stieß ihn mit dem Knie zu Boden. Dann widmete er sich Freddie und trat ihn mit einer solchen Wucht, dass der sich einmal um die eigene Achse drehte. Am Ende der Drehung stand Freddie beinahe wieder an derselben Stelle wie zuvor, dann brach er zusammen.

Ein Scheppern erregte Dunlows Aufmerksamkeit. Er drehte sich nach Triple James um. Die Wohnungstür stand offen, Dunlows Waffe lag immer noch auf dem Boden.

Draußen kroch Triple James aus dem großen Rhododendronstrauch, in dem er nach seinem Sprung aus dem ersten Stock gelandet war. Dunlow holte seine Waffe aus der Wohnung und rannte zurück zur Tür. Er sah den Sträfling über die Straße sprinten und drückte ab, schoss, sooft er konnte. Stücke vom Asphalt wirbelten in die Luft und die Heckscheibe eines alten Fords explodierte, doch die Schüsse erreichten nur, dass Triple James noch schneller lief, bis er um die Ecke und außer Sichtweite war. Dunlow wollte ihn verfolgen, doch dann drehte sich alles und er musste sich am Türgriff festhalten. Adrenalin schoss ihm ins Blut, und sein Herz tat Dinge, die er so nicht kannte und die es wahrscheinlich auch nicht tun sollte, als er verspätet die gesammelte Vehemenz der Schläge spürte, die er hatte einstecken müssen.

Er sank zu Boden, die grauenvollen Schreie einer Frau waren alles, was noch durch den Nebel in seinem Hirn drang.


*


Eine Stunde später saß Rake auf dem Gehweg vor dem Gebäude, als Dunlow sich neben ihn pflanzte.

Vier Einsatzwagen mit Blaulicht riegelten die Straße in beide Richtungen ab. Die neugierigen Nachbarn hatte man zurück ins Haus geschickt, jetzt lugten sie durch ihre Fenster.

Der Krankenwagen war schon wieder weg, obwohl er Belle nicht mitgenommen hatte. Sie wurde zusammen mit ihrem Ehemann verhaftet, die Versorgung der Brandwunden musste warten. Rake hatte immer noch den beißenden Geruch ihres verbrannten Fleischs in der Nase.

»So läuft das bei der Polizei«, sagte Dunlow. »Man hat die ganze Arbeit und nichts vom Ruhm.«

Die Sonne brannte ihnen auf den Rücken. Ihr konnten auch die schwarzen Wolken nichts anhaben, die sich ihren Zorn offensichtlich für ein anderes Viertel aufgespart hatten.

»Wer war’s?«

»Timpson. Mit einem einzigen Schuss. Aus einer Winchester.«

»Hab gehört, der war in Frankreich bei den Scharfschützen.«

»Was damit bewiesen wäre.«

Rake war zum Streifenwagen gerannt, um einen Bericht abzusetzen. Er hatte Triple James eigentlich selbst verfolgen wollen, doch die Zentrale teilte ihm mit, dass noch mehr Wagen in der Nähe seien und dass er in der Wohnung bleiben solle, um auf Freddie und Belle aufzupassen. Und auf Dunlow, der kaum ansprechbar gewesen war. Als die anderen Cops auftauchten, hatte sich sein wuchtiger Kollege aber wieder erholt und jegliche medizinische Hilfe verweigert, obwohl sein Gesicht mit jeder Minute mehr wie eine faule Melone aussah.

»Alles gut bei dir?«, fragte ihn Dunlow.

»Bestens.« In Wirklichkeit tat Rakes Hand höllisch weh. Der Griff vom Topf war heiß gewesen, er hatte sich die Handfläche verbrannt, es aber erst zehn, zwanzig Minuten später gemerkt.

Sie saßen noch eine Weile da. Das Adrenalin war längst weg, und sie waren ausgelaugt von den Fragen ihrer Vorgesetzten zur Chronologie der Ereignisse. Die Sonne versengte ihre Haut wie eine heiße Pfanne, die man ihnen in den Nacken presste.

»Ich kann’s nicht fassen, dass eine Frau schneller war als ich«, sagte Rake.

»Kann passieren. Wenn überhaupt, dann musst du die Maisgrütze erklären.«

»Vermutlich weiß eh schon das halbe Department Bescheid.«

»Mach dir nichts draus. Zur Hölle noch mal, wir sind diejenigen, die ihn gefunden haben. Jemand anderes hat die Marmelade aufgemacht, aber wir haben den Schraubverschluss für sie gelockert.«

Ein paar Reporter lungerten bei den Einsatzwagen herum, doch man hielt sie in Schach.

»Du hättest lügen können«, sagte Dunlow.

»Mir ist so schnell nichts eingefallen.«

Dunlow musste lachen. »Daran solltest du arbeiten. Ist nicht ganz unwichtig in diesem Beruf.«

Rake fiel auf, wie seine Hände zitterten. Er presste sie an seine Brust, ohne zu merken, dass ihn das noch verstörter wirken ließ.

»Scheiße.« Er atmete durch, verblüfft, was sein Körper da mit ihm machte.

»Das geht vorbei«, sagte Dunlow leise.

Rake war nie ein großer Trinker gewesen, aber Himmel Herrgott, jetzt hätte er einen vertragen können. Er fühlte, wie ein Schauer durch seinen Körper fuhr, entgegengesetzt der sonst üblichen Richtung; der hier begann in seinen Händen und arbeitete sich langsam bis zum Hals hoch. Er bewegte den Kopf hin und her, als ob er ihn abschrauben wollte. Seine Zähne klapperten.

»Ich mach das ja schon eine ganze Weile«, sagte Dunlow nach einer Minute, »und hab erst ein Mal in die Mündung einer Waffe geschaut. Ist schon was her. Und der hat verdammt noch mal nicht so schnell abgedrückt wie sie.«

Wie konnte sie nur danebenschießen? Mein Gott, was für ein Glück.

Genauso unwahrscheinlich wie ihr Fehlschuss war die Tatsache, dass sich unter allen Cops in Atlanta ausgerechnet Dunlow zusammengereimt hatte, wo der Sträfling sich aufhielt. Jeder andere Beamte war veralteten Hinweisen und falschen Tipps nachgegangen. Nur Dunlow hatte es besser gewusst. Warum hatte Rake das Haus nicht mit gezogener Waffe betreten? Warum hatte er nicht auf sie geschossen? Weil er nicht geglaubt hatte, dass Dunlow recht haben und Triple James sich tatsächlich in dieser Wohnung verstecken könnte. Er war sich todsicher gewesen, dass Dunlow nur wieder ein paar Negroes schikanieren wollte, nichts weiter. Da hatte Rake nicht mitmachen wollen und seine Waffe eben nicht gezogen. Er wollte keine unschuldigen Leute terrorisieren. Und genau mit dieser Einstellung hatte er am Ende eine Frau schwer verletzt.

Dunlow klopfte ihm auf die Schulter. Umarmte ihn beinahe. Diese kleine Streicheleinheit– nicht unbedingt das, was er von seinem Partner erwartet hatte– stellte sich als goldrichtig für seinen Körper heraus. Seine Nerven stellten das Feuer ein. Er holte Luft, und sein Brustkorb entspannte sich.

»Gute Arbeit«, sagte Dunlow.

Sie würden später noch eine Menge Zeit haben, sich darüber klar zu werden, auf wie viele verschiedene Arten sie das Ding in den Sand gesetzt hatten, doch jetzt saßen sie einfach nur da, während die anderen Cops aufräumten, Witze über Triple James’ Geschwindigkeit rissen, Maisgrütze von Küchenwand und Boden kratzten.

»Die hat sich komplett verbrüht.« Rakes Unterkiefer funktionierte langsam wieder.

»Allerdings«, sagte Dunlow. »Wie verbrannter Speck.«

»Wenn ich schon mit der Waffe in der Hand reingegangen wäre, hätte sie nie nach ihrer gegriffen.«

»Oder sie hätte es versucht und wäre jetzt tot. Und du würdest hier sitzen und dich schuldig am Tod eines Nigger-Mädchens fühlen. Stattdessen hast du sie nur verstümmelt.«

Das Wort »verstümmelt« mit seiner Endgültigkeit war nicht das, was Rake hören wollte. Er saß da und versuchte, die Bilder aus seinem Kopf zu vertreiben, den Geruch von verbranntem, sich ablösendem Fleisch.

Dunlow versetzte ihm einen Schlag auf den Schultermuskel. Hart genug, um jemanden aus dem Koma zu wecken. »Hey. Du musst dich wegen gar nichts schuldig fühlen. Du wärst tot, wenn du anders gehandelt hättest. Oder sie, oder ihr beide. Ist nicht deine Schuld. Ist die von Triple James und denen, die ihm Unterschlupf gewährt haben. Verstehst du mich?«

Rake nickte.

»Dann sag es.«

»Ist ihre Schuld.«

Dunlow sah ihn konzentriert, ja streng an. Vermutlich so, wie er seine Linebacker-Söhne in der Halbzeit beim Football anschaute, wenn er ihnen empfahl, härter ranzugehen. Sein Blick wurde wieder sanfter, und er klopfte Rake erneut auf die Schulter.

»Das war gute Arbeit, Kid. Du hast das Ganze überlebt, und die miesen Witze, die andere Cops über ihre Brandwunden reißen, würdest du gar nicht mitbekommen, wenn du tot wärst.«

Rake versuchte, den Satz zu entschlüsseln, während er auf seine rechte Handfläche starrte, wo sich bereits eine Brandblase bildete, ein weißer Klumpen, der sich aus all dem Rot herausschälte.
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SOMMER IN ATLANTA gab es nur in einer Größe: groß. Es gab große Stürme und daher große Winde und danach folgte manchmal ein großer Tornado und dann eine große Flut. Oder eine große Hitzewelle, als wäre die Sonne aus ihrer Umlaufbahn ausgeschert und käme immer näher; sie nahm jedem in der Stadt die Luft zum Atmen, machte sich neben dir breit und lachte dir hämisch ins Gesicht, weil du unfähig warst, dich zu wehren. Das einzig Gute an der Nachtschicht war, dass es nachts nicht ganz so zermürbend war, durch die Stadt zu marschieren, dachte Boggs.

Er und Smith liefen an einem ruhigen Dienstagabend Streife in ihrem Bezirk. Hin und wieder sahen sie einen Blitz am Himmel wie ein weit entferntes, stummes Warnsignal.

Dann erneut ein Blitz, näher, doch das Geräusch dazu war kein Donner.

»Schuss«, sprach Smith aus, was Boggs dachte. Ein zweiter Schuss, das Splittern von Glas und der Schrei einer Frau.

Sie standen an der Kreuzung Edgewood und Howell, und die Schüsse kamen aus südlicher Richtung. Sie klappten ihre Pistolenhalfter auf und rannten die Straße hinunter, in der Ferne sahen sie jemanden in die Nacht flüchten. Nicht weit weg hörten sie laute Rufe, und als sie weiterliefen, sahen sie zwei Personen auf der Veranda eines doppelstöckigen Wohnhauses aus Backstein. Ein Mann lehnte am Geländer, eine Frau hielt ihm etwas an die Stirn.

»Sind Sie angeschossen worden?«, rief ihnen Smith zu und blieb stehen.

»Geht Sie nichts an«, schrie die Frau, ohne sie eines Blickes zu würdigen.

»Polizei«, versuchte es Smith erneut. »Wurden Sie angeschossen?«

Jetzt schaute sie auf und wirkte überrascht. »Nein. Geht uns gut.«

»Bleiben Sie, wo Sie sind«, wies Boggs sie an, dann rannte er mit seinem Partner weiter die Howell hinunter. Doch schon der kurze Halt hatte zu lange gedauert. Wen auch immer sie da verfolgten, er war weg.


*


Fünf Minuten später kehrten sie zu dem Pärchen auf der Veranda zurück. Ihre Namen lauteten Wilma und Raymond Moore, sie waren Ende dreißig und wirkten eher genervt als aufgeschreckt von den Ereignissen. Sie trug ein weites graues Kleid und ihr Haar war mit einem roten Tuch zurückgebunden, genauso rot wie das, das sie dem Mann gerade gegen die Stirn presste. Er trug ein blaues Klempnerhemd und beige Hosen, aus seiner Stirn trat mehr Blut, als seine Frau abwischen konnte. Sie behaupteten, jemand habe versucht, ins gemeinsame Schlafzimmer im Erdgeschoss einzudringen, in dem sie gerade geschlafen hatte, als Raymond von der Arbeit nach Hause gekommen war und den Einbrecher auf frischer Tat ertappt hatte. Er hatte ihn von hinten gepackt und dessen Ellenbogen an die Stirn bekommen, dann hatte der Eindringling ein paar fehlgeleitete Schüsse abgegeben und war abgehauen. Selbst diese spärlichen Informationen gaben sie nur widerwillig preis, und die Polizisten spürten, dass man ihnen etwas verschwieg. Dazu kam, dass diese Wilma Make-up trug und nicht gerade so aussah, als hätte sie eben noch geschlafen. Und dann war da noch Raymonds Fahne.

»Konnten Sie sein Gesicht erkennen?«, wollte Smith wissen.

»Schauen Sie, es geht uns doch wieder gut«, sagte Raymond. »Es ist alles okay.«

»Warum kümmert Sie das überhaupt?«, fragte sie.

»Weil wir Polizeibeamte sind«, antwortete Smith. »Es ist unser Job.«

»Wir haben Sie aber nicht gerufen«, sagte Raymond.

»Wir haben die Schüsse gehört.«

»Warum kümmern Sie sich nicht um Ihre eigenen Angelegenheiten?«, fragte sie.

»Das sind unsere Angelegenheiten«, sagte Smith. »Das Gesetz ist unsere Angelegenheit.«

»Das Gesetz?«, lachte Raymond. »Dem Gesetz waren wir doch bis jetzt auch egal. Außer wenn man uns wegen was einlochen wollte, was sonst jemand getan hat.«

»Nun«, erklärte Boggs, »die Dinge haben sich geändert.«

»Ich kann mich nicht erinnern, dass ich die Dinge anders haben wollte. Ich will, dass Sie von meiner Veranda verschwinden.«

»Wir haben das Recht, auf dieser Veranda zu stehen, denn wir haben Schüsse gehört, und vor mir sitzt ein Mann mit einer Platzwunde auf der Stirn«, sagte Boggs. »Nennt man ›hinreichender Verdacht‹.«

»Okay, Leute«, sagte Smith, sprach langsam. »Jeder hier ist ein bisschen von der Rolle, also beruhigen wir uns erst mal. Wir wollen Ihnen nur helfen. Wir sind nämlich zwei Verrückte, deren Beruf tatsächlich darin besteht, anderen zu helfen. Wir sind wie Priester, nur dass wir die hier dabeihaben.« Er tippte sachte an den Griff seiner Waffe im Halfter.

»Sie brauchen sich nicht mit Leuten herumschlagen, die Ihnen auf Ihrer eigenen Veranda Ärger machen, bei Ihnen einbrechen und auf Sie schießen, klar?«, sagte Boggs. »Das braucht niemand. Sagen Sie uns, wer’s war, und wir kümmern uns darum. Wir helfen Ihnen.«

»Wir brauchen Ihre Hilfe nicht. Wenn ich dem Scheißkerl noch mal begegne, kümmere ich mich selber um ihn.«

»Nein«, sagte Smith, »genau das ist unsere Aufgabe.«

»Ihr verprügelt Leute?«

»Nein, aber wir verhaften Leute, die das Gesetz gebrochen haben, und bringen sie ins Gefängnis.«

»Der soll nicht in den Knast. Will ihm den Arsch aufreißen, und genau das mach ich, wenn ich ihn nächstes Mal seh.«

»Wir wollen aber nicht, dass noch jemand verprügelt wird«, sagte Boggs. »Sie sollten aufhören, sich jedes Mal gegenseitig zu verprügeln, wenn Sie mal unterschiedlicher Meinung sind.«

»Reden Sie nicht mit mir wie mit ’nem Kind.«

»Sir, ich versuche nur zu helfen und…«

»Ich hab doch gesagt, ich brauch Ihre Hilfe nicht! Ich bin kein Kind. Ich bin ein Mann. Ich weiß, was die Ehre befiehlt, wenn so ein Idiot sich mit mir anlegt. Der denkt, er kommt damit davon, aber tut er nicht. Nächstes Mal, wenn ich Emmett Jones sehe, dann…«

»Sein Name lautet also Emmett Jones«, sagte Boggs. »Und wo lebt Mr.Jones?«

»Hören Sie mit Ihren Polizistentricks auf«, mischte sich die Frau ein.

Sie nahm das Tuch von der Stirn ihres Mannes. »Siehst du, wie sie dich ausgetrickst haben?«

»Es ist kein Trick, Ma’am«, sagte Smith. »Wenn Sie sagen, dass ein Emmett Jones Sie angegriffen und auf Sie geschossen hat, dann stecken wir ihn heute noch ins Gefängnis. Er kommt vor Gericht, und wenn er verurteilt wird…«

»Verdammt noch mal, ich will nicht, dass er verhaftet wird, das hab ich doch gesagt. Dem gehört der Arsch versohlt.« Er nahm seiner Frau das Taschentuch ab und versuchte erneut, die Blutung zu stoppen. »Ich brauch keinen Schönredner in Uniform, der jemand für mich verhaftet. Wollen Sie sagen, ich kann meine Angelegenheiten nicht selbst regeln? Ich weiß, wie man sich wehrt. Als Moody Hills letzten Winter vorbeikam und mein gesamtes Feuerholz mitgehen ließ, hab ich ihn mir geschnappt und ihm ein Stück von genau dem Holz über den Schädel gezogen. Damit war die Angelegenheit erledigt.«

»Sie haben Moody Hills angegriffen?«, fragte Smith. »Er war drei Tage lang bewusstlos.« In dem Fall waren sie nie weitergekommen. Sie hatten bloß einen Mann vor seinem Haus in einem Holzstapel liegen sehen, damals in ihrer ersten Woche bei der Polizei.

»Das hab ich nicht gesagt! Ich hab das nicht gesagt!«

»Siehst du«, seine Frau schlug ihm auf die Brust, »wie du wieder auf seine Polizistentricks reinfällst?! Hör gefälligst auf zu quatschen!«

»Ich hab Moody nicht ins Krankenhaus gebracht!«, schrie Raymond die Beamten an. »Ich hab ihn ein anderes Mal verhauen, das war wann anders!«

Boggs verschränkte die Arme, und ihm verging zunehmend die Lust, sich mit den beiden zu unterhalten. Er redete trotzdem mit ihnen, noch ein paar Minuten lang, und wäre das der Debattierklub am Morehouse College gewesen, hätte ihm die Jury sicher die volle Punktzahl verliehen. Doch hier auf dieser maroden und unbeleuchteten Veranda mitten in der Nacht brachte ihm ein Rededuell rein gar nichts ein. Leuten das Konzept von Gesetzestreue zu vermitteln, die nie Grund hatten, auf das Gesetz vertrauen zu können, und ihre Gerechtigkeit und Ehre deshalb in blutigen Privatfehden suchten– die so viel ehrenhafter waren und interessanter und, nun ja, blutiger–, war ein frustrierender und furchtbar langwieriger Prozess.

Boggs schrieb etwas in sein kleines Notizbuch. Mehr Fragen als Antworten. Das Pärchen verweigerte weiterhin hartnäckig jede medizinische Hilfe und wollte auch nichts zur Anzeige bringen, doch die gefallenen Schüsse diktierten ihnen ohnehin die nächsten Schritte. Boggs lief zur nächsten Notrufsäule, um die Schüsse zu melden, während Smith in der Hoffnung auf mögliche Zeugen an die anderen Türen im Haus klopfte, die nutzlosen, verschlafenen Antworten, die ihm blühten, bereits im Kopf.


*


Zwei Stunden später patrouillierten sie wieder, als sich der Himmel öffnete und sie sich unter dem Vordach einer Eisenhandlung unterstellen mussten. Der Monsun fiel so heftig, dass ihre Hosenbeine trotzdem ganz nass wurden, während der schwere Geruch feuchten Asphalts in der Luft hing. Lichter flackerten, gingen aus und wieder an. Der Donner rüttelte an alten Fenstern.


*


Von acht waren sieben im Krieg gewesen. Zwei hatten Orden bekommen, darunter Smith, der mit einem Silver Star ausgezeichnet worden war, weil er zwei Kameraden mit schweren Verbrennungen aus einem defekten Panzer gerettet und durch das gegnerische Sperrfeuer getragen hatte. Sechs, darunter Boggs, besaßen einen College-Abschluss, was die wenigsten weißen Cops von sich behaupten konnten. Alle stammten sie aus Atlanta. Bevor sie ihren Eid geschworen hatten, war einer von ihnen Setzer bei der Negro-Daily-Times gewesen, einer Metzger, zwei hatten Versicherungen verkauft, einer war Handwerker gewesen, der andere Lehrer und zwei Hausmeister. Xavier Little konnte Geige spielen wie der Teufel und war ein erbarmungsloser Schachgegner, Wade Johnson ein begabter Künstler, der eigentlich Architekt hatte werden wollen, bis er kapierte, dass diese Tür durch seine Hautfarbe verschlossen blieb. Champ Jennings war über 1,90 und ehemaliger Amateurboxer. Statt eines Schlagstocks trug er den Griff einer Axt am Gürtel. Alle waren sie Christen, sechs von ihnen besuchten regelmäßig die Messe. Drei waren Väter. Sie waren zwischen einundzwanzig und zweiunddreißig Jahre alt. Jeder von ihnen fragte sich, wer von den anderen ernsthaft darüber nachdachte zu kündigen.

Einer war derzeit vom Dienst suspendiert. Sherman Bayle, der ehemalige Metzger. Ein gutmütiger Typ, bei dem die anderen befürchteten, er könne zu weich für diesen Beruf sein. Mit neunundzwanzig war er der zweitälteste, hatte drei Kinder. Vor zwei Wochen hatte ihn Sergeant McInnis einbestellt, jemand hatte ihn in der Öffentlichkeit beim Trinken beobachtet und Beschwerde eingereicht. Bayle hatte protestiert, er sei noch nie in dem betreffenden Nachtklub gewesen. Und doch war ein weißer Beamter außerhalb der Dienstzeit am Klub vorbeigefahren und hatte geschworen, Bayle torkelnd beim Verlassen des Grundstücks gesehen zu haben. Das Wort eines weißen Cops stand gegen das eines farbigen.

Eine Untersuchung dauerte an und Bayle war ohne Gehalt suspendiert. Die meisten seiner farbigen Kollegen besuchten ihn zu Hause und boten ihre Unterstützung an, konnten jedoch ansonsten nichts ausrichten.

Die restlichen sieben glaubten an Bayles Unschuld, doch das kümmerte niemanden.


*


Sie waren Streifenbeamte, keine Detectives. Sie hatten keine Streifenwagen und durften noch nicht einmal das weiße Hauptquartier betreten. Ihr Auftrag lautete, die Ordnung aufrechtzuerhalten und jene festzunehmen, die unter Zeugen das Gesetz gebrochen hatten, Ermittlungen durften sie allerdings nicht durchführen. Irgendwann, so hofften sie, würde man sie befördern, doch so weit war es noch nicht. Wahrscheinlich würde es noch sehr lange dauern.

Obwohl Sweet Auburn sich viel größeren Wohlstands rühmen konnte, als den meisten Weißen bewusst war, und die West Side auf der anderen Seite der Stadt renommierte Universitäten für Negroes beherbergte, deren Existenz die meisten Weißen noch nicht einmal ahnten, befand sich der Großteil von Atlantas farbigen Vierteln in bemitleidenswertem Zustand. Kaum Straßenlaternen, bestenfalls sporadische Müllabfuhr, etliche ungeteerte Straßen, keinerlei Bauaufsicht. Und bis vor ein paar Monaten auch keine Cops. Mit Kriegsende war die Einwohnerzahl in der Stadt rasant gestiegen, da zahllose Farmer dem Pachtwesen entflohen waren, um eine Arbeit zu finden, die nicht ganz so unerträglich war. Familien lebten zusammengepfercht in Ein-Zimmer-Wohnungen, in manchen Gebäuden teilten sich mehrere Familien ein einziges Bad, andere wohnten in Barracken, die man in den Gassen der heruntergekommenen Blocks errichtet hatte. Viele der Viertel verfügten immer noch nicht über fließendes Wasser, und nicht nur ein Mal hatten Boggs und Smith das zweifelhafte Vergnügen gehabt, einen Flüchtenden zu verfolgen, der sich anschließend in einem Plumpsklo verschanzte. Diese Viertel lagen nur ein paar Minuten zu Fuß von der Straße entfernt, in der Boggs schon sein ganzes Leben lang wohnte, und doch hatte seine Familie sie strikt gemieden. Es war, als ob man eine fremde Welt betrat.

Diese Bezirke benötigten dringend polizeiliche Überwachung. Da die weißen Cops sich nur blicken ließen, wenn sie einen schwarzen Sündenbock für ein Verbrechen brauchten, beschützte niemand die Einwohner vor Taschendieben, Einbrechern, Gaunern, Banditen, Alkoholschmugglern, Besoffenen und Vergewaltigern. Sogar die feineren Häuser an der Auburn Avenue waren nicht gegen Einbrüche und das gelegentliche Vorbeischauen der Prostituierten gefeit. Und die schiere Menge an Alkohol in dieser bis vor Kurzem noch trockengelegten Stadt hätte ausgereicht, um den restlichen Süden einen halben Tag lang betrunken zu machen.

Also hatten sie angefangen, sich den Alkohol vorzuknöpfen. Sie ließen Billardsalons, die Whiskey bunkerten, schließen. Sie nahmen Brennereien hoch, zerlegten sie mit Brechstangen und zündeten die Holzstapel an. Sie schlossen Barbiere und Apotheken, die illegal Alkohol verkauften, sie rückten sogar einer alten Frau auf den Leib, die einen Kindergarten leitete und nebenbei Schnaps verkaufte. Die ausgeweitete Überwachung etlicher Schwarzhändler unteren Rangs für ein besseres Verständnis der Lieferketten des Schwarzmarkts kam einer Ermittlung am nächsten. Dabei war eine Handvoll Verhaftungen herausgesprungen, einem der Schmuggler wurde in wenigen Tagen der Prozess gemacht.

Ansonsten führte sie ihre Arbeit oft mitten in hässliche Familienstreits: Ein Sohn ersticht seinen Vater, ein Ehemann schlägt seine Frau krankenhausreif, eine andere Ehefrau geht nachts auf den Strich, und der Ehemann findet es heraus und jagt den Zuhälter mit der Axt um den Block.

An seinem zweiten Arbeitstag hatte Boggs versucht, einer Frau zu helfen, die von den Freunden ihres abtrünnigen Sohns in ihrer Wohnung ausgeraubt worden war.

Ma’am, können Sie mir sagen, wie spät es war, als Sie das Haus verließen?, hatte er sie gefragt. Oder: Was wurde denn noch gestohlen, Ma’am? Doch sie hatte nur finster dreingeblickt und wissen wollen, warum er sie »Ma’am« nannte. Zunächst hatte er keine Ahnung, was sie meinte. Als sie es wiederholte, antwortete er: Ich kann Sie ja schlecht Sir nennen. Das kam nicht gut an, sie beschimpfte ihn, unterstellte ihm fiese Tricks. Da erst wurde ihm bewusst, dass sie nie zuvor jemand »Ma’am« genannt hatte. Boggs hatte zahllose Male gehört, wie man seine Mutter so ansprach, eine angesehene Matriarchin der Auburn Avenue, Frau eines Priesters. Doch dieser bemitleidenswerten Frau erschien diese Anrede völlig fehl am Platz.

Bist du blind, Sohn? Siehst du hier irgendwo eine Ma’am? Seh ich wie eine weiße Lady aus? Es hatte ihm das Herz gebrochen.

Im Verlauf der nächsten Monate war ihm das noch so häufig passiert, dass er sich daran gewöhnte.


*


Stunden später hatte sich der nächste Sturm schon fast wieder verzogen und lediglich einen sanften Nieselregen hinterlassen. Boggs und Smith trugen Regenumhänge, während die Rinnsteine um sie herum Percussion spielten. Ab und zu zwangen riesige Pfützen sie dazu, in der Mitte der Straße zu laufen, die Stadt glänzte wie neu, und alle außer ihnen schliefen.

Sie liefen die Krog Street hinunter, vorbei an rot, gelb und blau gestrichenen Bungalows. Einen Block weiter nördlich stand eine kleine Textilfabrik, gegenüber lag ein überwuchertes Grundstück, auf dem sie vor ein paar Wochen zwei verrückten Weißen aus dem Umland dabei geholfen hatten, ein paar Hengste einzufangen, die aus dem Anhänger der Männer entkommen waren, während die sich in einer Bar ein paar Drinks genehmigt hatten.

Es war noch eine Stunde bis Schichtende, und Boggs war todmüde, als Smith stehen blieb.

»Oh Gott.« Er hielt seine Nase in die Luft, also tat Boggs es ihm gleich. Sogar in der feuchten Luft war der Geruch nicht zu verkennen.

Sie drehten kleine Kreise, um seinen Ursprung zu finden. Smith war der Geruch wesentlich vertrauter als Boggs, dessen Kriegserfahrung zu seinem Verdruss keine Kampfeinsätze beinhaltete. Doch Boggs war der Geruch diesen Monat bereits zweimal begegnet. Einmal, als sie einem Vermieter geholfen hatten, die Tür zu einem Appartement aufzubrechen, von dessen Mieter man seit Tagen nichts mehr gehört hatte. Das andere Mal hatten sie einen notorischen Trinker gefunden, der an seinem letzten miesen Schwarzgebrannten in einer Gasse krepiert war.

Smith durchquerte das hohe Gras des verlassenen Grundstücks, nahm damit Bisse von Schlangen, Wanzen und weiß Gott was für Getier in Kauf. Seine lange Stablampe wies ihm nicht nur den Weg, mit ihr konnte er auch das Unkraut zur Seite biegen.

Als sie sich der Backsteinmauer eines doppelstöckigen Hauses näherten, fühlten sie Verpackungsmaterial unter ihren Füßen knirschen. Sie leuchteten auf den Boden und sahen, dass sie inmitten einer inoffiziellen Müllkippe standen. Der Müll erstreckte sich über die gesamte Länge des Hauses und war stellenweise bis zu einem Meter hoch. Der Gestank war jetzt stärker geworden, dazu vielfältiger, doch der Geruch von Tod lag weiterhin in der Luft.

Zwischen dem Unkraut fand Boggs einen Bambuszweig und schnitt zwei Stücke davon ab. Eins gab er Smith, und sie durchwühlten damit gemeinsam den Müll. Der Strahl ihrer Taschenlampen glitt über Papiertüten, Flaschen, verschimmeltes Essen und Schlimmeres. Es roch scharf und stechend, die Sonne und der Regen hatten alles nur noch schlimmer gemacht, hatten den Müll gebacken, durchnässt, wieder aufgewärmt und erneut durchnässt.

Boggs’ Bambusstab stieß auf etwas Hartes. Er räumte den Müll darauf zur Seite, was immer es auch war. Dann sah er sie. Zuerst erkannte er die Haut nicht als solche, so sehr hatte sie sich verfärbt. Doch das kanarienvogelgelbe Kleid erkannte er wieder.


*


Während Smith zur nächsten Telefonzelle eilte, sprach Boggs ein Gebet für sie. Er bat Gott, sich ihrer Seele anzunehmen, wer sie auch sei. Er bat darum, dass sie Frieden finden möge. Er bat Gott um Vergebung, denn er hatte sie in diesem Auto gesehen, zusammen mit dem weißen Mann, der sie geschlagen hatte, und er hatte nichts dagegen unternommen.
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SERGEANT MCINNIS STIESS als Erster zu ihnen. Zwei der anderen farbigen Beamten, Wade Johnson und Big Champ Jennings, schafften es ein paar Minuten später.

»Ihr seid sicher, dass es sich um dasselbe Mädchen handelt?«, fragte McInnis.

»Ziemlich«, antwortete Smith.

»Ich dachte, ihr hättet ihr Gesicht in jener Nacht nicht erkennen können.«

»Ist auch jetzt kaum mehr was zu erkennen, Sergeant. Aber sie trägt dasselbe Kleid, dasselbe Medaillon und dieselbe Frisur.«

McInnis ging neben der Leiche in die Hocke, während Boggs ihm mit der Taschenlampe leuchtete. Die Leiche war aufgedunsen und hatte einen lilafarbenen Ton angenommen, wirkte nicht mehr menschlich. Es fehlten Teile, stellenweise ganze Klumpen, manchmal nur kleine Schnabelhiebe, je nachdem welche Aasfresser sich über sie hergemacht hatten.

»Verflucht. Paar Tage alt, würd ich sagen.« McInnis stand auf. »Die Müllabfuhr kommt hier einmal die Woche, oder?«

»Offiziell ja«, sagte Smith. »Aber ich wohne nur ein paar Blocks entfernt, und da ist kein Verlass drauf.«

»Dann rufen Sie bei der Stadtreinigung an und finden Sie heraus, wann sie das letzte Mal da war.«

»Ja, Sir.«

Nach drei Monaten unter McInnis wussten sie immer noch nicht genau, was sie von ihm halten sollten. Er hatte etwas Mürrisches an sich, wie jemand, dem immer die entscheidende Karte zum Royal Flush fehlte, jemand, dessen Geduld fast am Ende war wegen der einen verdammten fehlenden Karte.

Von irgendwem hatten sie gehört, dass er eine Frau und sogar Kinder habe, aber er sprach nie über sie. Sein kurzes, dunkles Haar schien nie wirklich zu wachsen oder geschnitten zu werden, was entweder bedeutete, dass er es akribisch kurz rasierte, oder dass es tatsächlich aus irgendeinem Grund nicht wuchs. Da war kein Grau in seinem Haar, doch er hatte Augenringe, wirkte zermürbt wie jemand, der so viele Jahre ein finsteres Gesicht gemacht hatte, bis es ihm geblieben war. Er war schlank, und die wenigen Male, als sie ihn bei der Verfolgung eines Flüchtigen gesehen hatten, war er erstaunlich schnell gewesen. Er war ihr Boss. Er nannte sie alle beim Nachnamen und fragte sie nie nach ihrem Privatleben. Keiner von ihnen hatte ihn je »Nigger« oder »Affe« sagen hören, trotzdem konnten sie sich alle vorstellen, dass ihm diese Wörter leicht über die Lippen kamen. Er lächelte kaum. Er aß penibel zubereitete Sandwiches, die seine Frau (so nahmen sie an) für ihn in Wachspapier eingewickelt hatte, und begleitete sie nie zum Essen, weil er (so nahmen sie an) keine Lust hatte, die farbigen Restaurants in der Gegend zu unterstützen. Er war höchstwahrscheinlich der einzige Sergeant in Atlanta, dem– ungeachtet der Rasse– acht Neulinge zugeteilt waren. Sie alle spürten, dass er seinen Job hasste, zumindest seit man sie eingestellt hatte.

»Ihr müsst die Leiche hier wegschaffen«, sagte er. »Und dann durchsucht ihr den ganzen Mist noch mal nach der Mordwaffe oder was anderem.«

»Sollen wir auf die Mordkommission warten, Sir?«, fragte Jennings. »Wir wollen nicht, dass sie uns für das Durcheinanderbringen eines Tatorts kritisieren.«

»Die werden euch so oder so kritisieren. Und dieser Tatort kommt mir ohnehin ziemlich durcheinander vor. Außerdem wird die Müllabfuhr wahrscheinlich eh schneller hier sein.«

Das bedurfte keiner weiteren Erklärung. Weißen Detectives war eine farbige Tote egal, vor allem wenn sie auf einer Müllhalde lag.

»Jemand sollte den Kerl verhören, mit dem sie in der Nacht unterwegs war«, meldete sich Johnson.

»Brian Underhill«, sagte Boggs.

»Stand der in Ihrem Bericht?« McInnis schien sich für den Namen zu interessieren.

»Ja, Sir. Dunlow und Rakestraw haben übernommen, als er ein zweites Mal angehalten wurde.«

»Ich überprüfe das.« McInnis schien über etwas nachzudenken, hielt den Blick gesenkt. »Los, holt sie da raus.«

Boggs und Smith tauschten einen kurzen Blick, widmeten sich dann wieder ihrer undankbaren Aufgabe. Die Leiche war steinhart, sie vernahmen ein widerliches Knacken, von Knochen oder Sehnen, und das Austreten von Gas, als sie sie hochhoben. Sie trugen sie über die Müllkippe und den Dschungel aus Unkraut, legten sie so sanft wie möglich auf der Straße ab. Boggs gab sich außerordentlich große Mühe, nicht darüber nachzudenken, was sie da eigentlich taten, es nicht vollständig zu begreifen.

Der Leichnam war von oben bis unten verdreckt. Von Kaffeesatz und nassen Zeitungsfetzen bis hin zu Maden oder Ähnlichem. Jennings musste einen Schritt zurücktreten, hielt sich die Hand vor den Mund.

McInnis bedeckte Nase und Mund mit einem Taschentuch und kniete sich neben sie. Er versuchte, ihren Kopf zu bewegen, es klappte nicht, also strich er die Haare beiseite, die ihr Gesicht verdeckten. Es war verrottet, ein grauenvoller Anblick, und trotz der fehlenden Haut war da nichts, was einer Einschusswunde glich.

Dann nahm er sich ihren Oberkörper vor, und da war das Einschussloch, es führte direkt in ihr Herz. Alles andere als schwer zu finden, ihr Kleid war an der Stelle schwarz und vollgesogen. Es schien nur die eine Einschusswunde zu geben, und McInnis hatte genug gesehen, vermutlich dachte er, den Rest erledige der Leichenbeschauer.

McInnis leuchtete mit seiner Taschenlampe auf den Boden, um eine Blutspur zu finden, einen Hinweis darauf, dass man sie hierhergeschleppt hatte, oder etwas in der Art. Doch das Gelände war so verwildert, dass sich eine Suche aussichtslos gestalten würde. Selbst wenn man sie über den Boden gezogen und sie dabei Blutspuren hinterlassen hatte, hatte der Regen das Blut längst weggewaschen.


*


Die Schicht endete eigentlich um zwei Uhr, doch es war fast sieben und Boggs und Smith füllten immer noch Formulare über ihre unbekannte weibliche Negro-Leiche im Keller des YMCA in der Butler Street aus.

DasY war ein fünfstöckiges Backsteingebäude, das neben seiner Funktion als Turnhalle, Gästehaus, Nachbarschaftstreffpunkt und politisches Hauptquartier der farbigen Community seit drei Monaten Atlantas acht Negro-Polizisten als Wache diente. Dieselben Stadträte, die endlich Dienstmarken an Negroes ausgegeben hatten, konnten sich immer noch keine Welt vorstellen, in der farbige Polizisten neben weißen saßen oder mit ihnen gemeinsam aßen, duschten, sich in denselben Umkleidekabinen umzogen oder dieselben Klos benutzten. Man wollte um jeden Preis einen Aufstand vermeiden.

Die Tatsache, dass dasY ihr Hauptquartier war, hatte eine Menge neuer Redewendungen unter den Beamten hervorgebracht. Auf Streife gehen hieß »Runden laufen«, eine Rüge von McInnis »die Ersatzbank« und Schreibtischarbeit war »Gewichtheben«.

DasY wurde von Herm Eakins geführt, einem älteren Herrn, der vor zehn Jahren aus New York hergekommen war. Er bezeichnete sich selbst als unpolitisch, doch die weißen Cops hatten ihn angestachelt, indem sie regelmäßig seine Tür eingetreten und Zugang zu den Zimmern diverser Untermieter verlangt hatten, die sie irgendeines Verbrechens verdächtigten. Die Cops hatten nie einen Durchsuchungsbefehl, selten einen Namen und Eakins offenbar keine Rechte. Ganze zwölf Mal hatte er seine Tür reparieren müssen, nachdem die Cops sie eingetreten hatten. Einmal für jeden Stamm Israels. Nach dem zwölften Mal musste er sie austauschen, fein säuberlich den gesamten Türbogen erneuern, die Wand neu meißeln, neue Türangeln anbringen und alles neu verschrauben. Nach dem zwölften Mal war Schluss. Er wandte sich an Reverend King, Reverend Holmes Borders und Reverend Boggs und ließ sie wissen, dass er ihr Mann sei, sollten sie Hilfe dabei brauchen, Negro-Polizisten im Bezirk zu installieren.

Damals war Lucius ihm zum ersten Mal begegnet, vor über einem Jahr, bei den Kursen zum Bürgerverhalten, die Reverend Boggs mitorganisiert hatte. Gerade erst waren die weißen Vorwahlen vom Obersten Gerichtshof abgeschafft worden, was bedeutete, dass kein Weißer mehr Negroes daran hindern durfte, an den demokratischen Vorwahlen teilzunehmen, der wichtigsten Wahl von allen. Zumindest theoretisch konnten die Weißen nichts dagegen unternehmen. (Das Urteil hinderte Gouverneur Talmadge nicht an der Aussage, die beste Art, Negroes am Wählen zu hindern, sei »mit der Pistole«.) Der in Rassenfragen eher liberale Bürgermeister Hartsfield hatte den Anführern der farbigen Gemeinden die Anstellung farbiger Cops versprochen, wenn sich genügend Wähler registrierten, um Einfluss auf die Bürgermeisterwahl zu nehmen.

Lucius war vor anderthalb Jahren aus dem Krieg zurückgekehrt, arbeitete bei derselben farbigen Versicherungsagentur wie sein Bruder Reginald und suchte immer noch nach seiner Bestimmung. Bei den Kursen zum Bürgerverhalten hatte er vor fast hundert Leuten aller Altersklassen gestanden und ihnen erklärt, wie die Wahlen funktionierten, wo sie sich anmelden konnten und was sie mitbringen mussten. Mit welchen gehässigen Fragen sie rechnen mussten und wie man ihnen am besten auswich. Wie man sich kleidete und benahm, was man besser nicht sagte. Zwanzigtausend angemeldete Negro-Wähler später– von zahllosen Flugblättern, endlosen Versammlungen, langen Reden und Hunderten von zurückgelegten Meilen in den farbigen Gemeinden Atlantas ganz zu schweigen– bekam die Gemeinde ihre eigenen Polizeibeamten. Und weil die Beamten einen Ort brauchten, um sich umzuziehen und ihre Berichte zu schreiben, bot ihnen Eakins den Keller desY an.

Seitdem schienen weiße Polizeibeamte nur noch wenig daran interessiert, die Türen vomY einzutreten– oder auch nur anzuklopfen. Sie murrten, dass die vermieteten Zimmer desY ein Bienenstock illegaler Aktivitäten seien und außer den selbsternannten schwarzen Cops niemand für Recht und Ordnung sorge, doch Eakins war das Gerede egal, solange er nicht schon wieder eine gottverdammte neue Tür einsetzen musste.


*


Die baufällige Wache bestand aus einem einzigen unterirdischen Raum, der im Winter nur schwer zu heizen war (man hatte sie vorgewarnt) und dessen Betonwände in der Sommerhitze förmlich schwitzten. Man hatte acht Schreibtische in den Raum gepfercht, es sah aus wie in einer Dorfschule für Negro-Kinder. Der Betonboden hatte Risse, sodass der Dreck darunter nach oben sickerte, und egal, wie oft Boggs seine Schuhe polierte, sie sahen jedes Mal staubig aus, sobald er das Gebäude verließ. Ganz hinten hatte man eine Rigipsplatte und eine kleine Tür installiert, um ein Büro für McInnis zu schaffen, der seine Vorgesetzten mehrmals gebeten hatte, diesen Kelch an ihm vorübergehen zu lassen, aber nein, irgendjemand musste ja Märtyrer spielen und die Negro-Cops beaufsichtigen, und das war nun mal leider er.

Die Duschen befanden sich drei Stockwerke weiter oben, zur Toilette ging’s nur eine Treppe hoch und für beides musste man häufig Schlange stehen. Der Mangel an Papier und Büroklammern war ein Problem. Ratten waren das größere.

An die eine Wand waren Fälle und Adressen der Verdächtigen auf eine Karte des Bezirks gepinnt. Sogar jetzt um die frühe Uhrzeit konnte Boggs einen Basketball in der Turnhalle im Erdgeschoss aufspringen hören.

Dass es jetzt acht Negro-Beamte gab, änderte nichts an der Art des Atlanta Police Department, farbige weibliche Leichen zu identifizieren. Zunächst schaffte man sie in die Leichenhalle im Keller des weißen Hauptquartiers, weit außerhalb der Reichweite der farbigen Beamten. Dann wartete man darauf, dass jemand auftauchte und nach seiner Freundin fragte. Kam niemand, schmiss man den Leichnam weg, sobald Platz für einen neuen toten Negro benötigt wurde. Irgendwann war der Gerichtsmediziner mit dem Wagen da gewesen, um die Leiche mitzunehmen, doch wie von McInnis vorhergesagt, hatte sich die Mordkommission nicht blicken lassen.

Die meisten Leichen, mit denen Boggs bisher zu tun gehabt hatte, wurden an Tatorten gefunden, an denen der Täter noch anwesend war, oder in der Wohnung des Opfers oder an einem Ort mit diversen Zeugen. Das erste Mal herrschte Ungewissheit. Es gab keine Vermisstenanzeige, auf die ihre Beschreibung passte. Das gelbe Kleid und das schlichte Medaillon– eine metallene Kette mit einem leeren silberfarbenen Herzen– waren die einzigen Merkmale zur Identifizierung, abgesehen von einem Muttermal auf der rechten Schulter.

»Endlich fertig mit dem Bericht, Boggs?«, fragte McInnis. Er war kein Fan von Boggs’ Berichten. In ihrer ersten Woche hatte er bei der Einsatzbesprechung einen von Boggs’ Berichten vorgelesen.

»Das Subjekt hat sich vehement gewehrt«, hatte er mit sarkastischem Unterton zitiert. »Die aquamarinfarbene Bluse der Zeugin war vom verschütteten illegalen Alkohol transparent geworden.« Und »die Klinge hatte sie in einem 90-Grad-Winkel penetriert«. Dann hatte der Sergeant den Bericht in den Müll geschmissen und gesagt: »Mit Ihrem Zehn-Dollar-Vokabular beeindrucken Sie hier niemanden, Boggs. Weniger Adjektive, bitte. Hier verleiht Ihnen dafür niemand einen Doktortitel.« Seitdem bemühte sich Boggs, sich so kurz wie möglich zu fassen, um seinen Vorgesetzten mit gerade mal einem Highschool-Abschluss nicht zu verärgern.

Während er tippte, dachte er an die Fakten, die ihm fehlten, Informationen, an die jeder weiße Cop problemlos herankam, sobald er das Archiv aufsuchte. Benötigten die farbigen Beamten Zugang zu Akten aus der Zentrale, mussten sie dort anrufen und nach der Akte fragen, denn das Gebäude durften sie ja nicht betreten. Die Akte kam dann auf einen Stapel, den McInnis jeden Tag mitnehmen musste, weshalb er sich regelmäßig bei ihnen ob dieser lästigen Aufgabe beklagte. Ich bin doch nicht euer Laufbursche. Das ließ sie nur widerstrebend anfragen, wenn sie ein entsprechendes Anliegen hatten.

Boggs wusste noch nicht einmal, wofür Dunlow und Rakestraw Underhill an dem Abend abmahnten, nachdem sie ihn angehalten hatten. Doch McInnis schien auch gar nicht sonderlich scharf darauf zu sein, es herauszufinden, denn der Papierkram hätte sich nur noch länger hingezogen.

Boggs war fast fertig, als McInnis sich aufs Klo verzog. (Die Polizei hatte demY Geld gegeben, um eine bereits bestehende Besenkammer auf Wunsch von McInnis in eine kleine Toilette für Weiße umzuwandeln.)

Boggs griff zum Telefon. Er gab sich der Vermittlung zu erkennen und ließ sich mit dem Archiv verbinden. Während er die Sprechmuschel bedeckte, drehte er sich zu seinem Partner um. »Kannst du Schmiere stehen, Tommy?«

Smith schüttelte den Kopf, ging aber hinüber zur Treppe und brachte sich in Position für einen warnenden Pfiff, falls McInnis zurückkam.

Die Stimme einer Frau mittleren Alters war in der Leitung zu hören: »Archiv.«

»Ja, ich bräuchte den Festnahmebericht für einen Brian Underhill vom neunten Juli.«

»Wer spricht da?«

Er nannte seinen Namen und seine Dienstnummer, zusammen mit dem Zusatz, der ihn als Negro-Officer identifizierte.

Er verbrachte eine Weile in der Warteschleife. Immerhin hatte sie nicht aufgelegt. McInnis’ Darm ist hoffentlich nicht der schnellste. Endlich war sie wieder in der Leitung. »Nichts zu finden«, sagte sie.

»Noch nicht mal ein Strafzettel?«

»Nichts. Unter dem Namen ist nichts.«

»Das muss ein Irrtum sein. Könnten Sie die Aufzeichnungen der Beamten Dunlow und Rakestraw überprüfen? Die müssten die Verhaftung vorgenommen haben.«

Sie seufzte hörbar ins Telefon und legte ihn erneut in die Warteschleife. Minuten vergingen. McInnis, das arme Schwein, saß immer noch auf dem Klo (oder er war eingeschlafen), als Boggs endlich wieder ihre Stimme hörte.

»In den letzten Aufzeichnungen dieser Beamten steht nichts über einen Underhill.«

Also hatten Dunlow und Rakestraw ihn weder für die Beschädigung des Laternenmasts angezeigt noch zu Protokoll gegeben, dass sie ihn überhaupt angehalten hatten.

»Wo ich Sie gerade dran habe«, sagte Boggs so höflich wie möglich, bevor sie auflegen konnte. »Ich hatte gehofft, Sie könnten Underhills Akte für mich heraussuchen. Hat er Vorstrafen?«

»Ich hab dir schon genug geholfen, Junge. Es gab keine Verhaftung, also musst du dir auch keinen Kopf machen. Los, lauf weiter Streife in deinem Niggerviertel.« Sie legte auf.

Boggs hielt den Hörer noch einen Moment lang fest, seine Wangen brannten.

Eine Minute später tauchte McInnis wieder auf, und Boggs reichte seinen Bericht ein. McInnis überflog ihn mit roten Augen über den grauen Tränensäcken.

»Ich nehm ihn am Morgen mit rüber. Also bei der nächsten Schicht«, gähnte er. »Jesus, ist das spät. Ab nach Hause mit euch.« Er ging, ohne sich zu bedanken.

Boggs und Smith duschten oben jeweils gute fünfzehn Minuten lang. Wenn sie die Augen schlossen, sahen sie den Müll. Den Müll und die Tote. Sie zogen ihre Zivilkleidung an und stopften ihre ranzigen blauen Uniformen in Müllsäcke. Sie besaßen nur eine Ersatzuniform, mussten die hier also zügig waschen. Boggs hatte dafür seine Mutter– seine Sparsamkeit und pragmatische Ader ließen ihn immer noch bei den Eltern wohnen–, während Smith eine Frau aus seinem Block dafür bezahlte.

Boggs war auf dem Weg nach draußen, wünschte Eakins an der Rezeption mit einem Nicken einen guten Morgen, als er hörte, wie im Keller das Telefon klingelte. Er blieb stehen, zögerte einen Moment lang und rannte dann nach unten, entriegelte die Tür zur Wache und nahm den Hörer beim sechsten Läuten von der Gabel.

»Officer Boggs.«

»Archiv hier.« Die Stimme einer Frau, so gedämpft, dass er sie kaum verstand. »Hatten Sie wegen Underhill angerufen?«

»Ja. Ja, das war ich.«

»Okay, dieses Gespräch hat niemals stattgefunden. Was wollen Sie wissen?«

Weil sie flüsterte, war es schwierig zu beurteilen, doch jetzt war er sich sicher: Das war nicht die Frau, die ihn vorher abserviert hatte.

»Ich hatte angenommen, er hätte eine Anzeige wegen eines Verkehrsdelikts in der Nacht vom Neunten bekommen, doch sie hat mir gesagt, da liegt nichts vor.«

»Ich weiß, den Teil hab ich gehört. Und was noch? Sie beeilen sich besser, sie kommt gleich zurück.«

»Verhaftungen. Vorstrafen. Seine Adresse, Beruf. Irgendwas.«

»Er hat beim APD gearbeitet.«

Boggs setzte sich. »Er war bei der Polizei?«

»Bis 44 oder 45. Gegen Kriegsende, soweit ich mich erinnere.«

Zu viele neue Fakten und Folgen daraus stürmten auf Boggs ein, um sie sofort verbinden zu können. Wenn Underhill beim APD gewesen war, dann musste Dunlow ihn gekannt haben. Was zumindest zum Teil den Plauderton zwischen den beiden in jener Nacht erklärte und warum der hämische Gesang Underhills Dunlow ein vertrautes Lächeln entlockt hatte.

Außerdem kannte dann vermutlich auch McInnis diesen Underhill. Was wiederum dessen Blick erklärte, als Boggs vor ein paar Stunden den Namen erwähnt hatte.

»Der sah ein bisschen zu jung für die Pensionierung aus«, sagte Boggs.

»Der ist nicht pensioniert. Man hat ihn rausgeschmissen.«

»Warum?«

»Mist, ich muss gehen. Ich kann Ihnen vielleicht etwas besorgen.«

»Wie heißen Sie, Ma’am?«

Doch sie hatte bereits aufgelegt.
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AM NÄCHSTEN ABEND schrieb Rake gerade einen Bericht im Hauptquartier, als er jemanden »totes Mädchen« sagen hörte.

»Was für ein totes Mädchen?« Bei dem Wort »Mädchen« hatte er früher an Frauen gedacht, doch seit er eine Tochter hatte, bedeutete das Wort nicht mehr dasselbe. Er hörte »totes Mädchen« und musste an ein Kleinkind in einem rosa Kleidchen denken. An einen Autounfall, einen Querschläger, einen Badeunfall. Ein kleines Leben, das endete und für immer Narben in so vielen anderen hinterließ.

Der andere Cop stellte klar: »Mädchen« im Sinne von »erwachsener weiblicher Nigger«.

Rake las den Bericht. Müllkippe. Gelbes Kleid. Medaillon. Schusswunde in der Brust. Kein Name oder Ausweis. Keine äußeren Merkmale außer einem Muttermal auf der rechten Schulter. Aufgenommen von den Negro-Beamten Boggs und Smith.

»War schon jemand in den Freudenhäusern?«, fragte Rake laut in die Runde.

»Heute Abend noch nicht, aber vielleicht später«, scherzte jemand. Gelächter vom Rest.

»Ich meinte, ist sie eine Hure oder einfach nur irgendjemand, den man erschossen hat?«

Ein anderer Streifenpolizist seufzte im Vorbeigehen und sagte: »Die war mit Müll überzogen, als sie hier ankam. Kann mir nicht vorstellen, dass sich die Detectives um den Fall reißen, aber ich bin sicher, du kannst da mal ein bisschen rumschnüffeln.«

»Nackt und voll mit Scheiße werden wir geboren, und so sterben wir auch«, bemerkte jemand.

»Hier steht nichts von nackt«, sagte Rake.

»Tja, jetzt ist sie’s.«


*


Stunden später ließen sich Rake und Dunlow in ihre Sitze bei Hotbox sinken, einem Diner, zwei Blocks vom Hauptbahnhof entfernt. Man kochte hier überwiegend für Bahnarbeiter, doch nach Mitternacht wurde daraus so etwas wie eine Polizei-Cafeteria, denn es war einer der wenigen Orte, die offiziell die ganze Nacht über geöffnet bleiben durften.

»Wenn das mal nicht Rakestraw ist, die alte Maisgrütze!«, tönte Brian Heltons Stimme.

Gelächter aus dem gesamten Diner. Rake zwang sich, nicht rot zu werden, was ihm vermutlich nicht gelang, während Helton und sein Partner Bo Petersen hereinkamen.

Rake hatte den Gag mit der Grütze mittlerweile recht häufig gehört. Kollegen machten sich in seiner Gegenwart einen Spaß daraus, darüber zu diskutieren, was sie zum Frühstück gegessen hatten, als wäre es die lustigste Sache der Welt.

»Die servieren hier die ganze Nacht Maisgrütze, soweit ich weiß«, sagte Helton. Er hatte kurze blonde Haare, die langsam grau wurden, und sah aus wie jemand, der es vor langer Zeit mal draufhatte. Länger her, als er zugeben würde. Vielleicht war er gut im Werfen irgendwelcher Bälle gewesen, hatte eine Cheerleaderin geheiratet, die sich immer noch darüber ärgerte, dass sie sich kein besseres Viertel leisten konnten.

»Gewürzt mit Niggertränen«, fügte Peterson hinzu. Aufgrund ihres ähnlichen Auftretens und der ähnlichen Nachnamen waren Helton und Peterson für Rake praktisch ein und dieselbe Person, durch einen schrecklichen Unfall in zwei Hälften gespalten. Wobei er immer wieder vergaß, wer eigentlich wer war. Peterson hatte dunklere Haare und ein rundlicheres Gesicht, doch ansonsten blieben die Unterschiede geringfügig.

Sie zogen einen Tisch heran, um Rake und Dunlow beim »Lunch« Gesellschaft zu leisten. Ein Essen gegen Mitternacht, wenn man Nachtschicht hatte, »Lunch« zu nennen, fand Rake immer noch seltsam.

»Die behaupten, Henry Wallace will hier nächsten Monat eine Rede halten«, sagte Peterson.

»Bei der Arbeit quatsch ich nicht über Politik«, sagte Dunlow. Man konnte immer noch die Schrammen von seinem Gerangel mit Triple James sehen. »Und sonst auch nicht«, rülpste er.

»Tja, unser geschätzter früherer Vizepräsident legt Wert darauf, nicht vor einem nach Rasse getrennten Publikum zu sprechen«, erklärte ihm Helton. »Also wird jemand von uns die Ehre haben, ihn einzubuchten, wenn er hier spricht.«

Wallace war einer der meistgehassten Männer im Süden und Vizepräsident unter Roosevelt gewesen, allerdings nur eine Legislaturperiode lang, dann war er 1944 zugunsten Trumans kurzerhand vor die Tür gesetzt worden. Jetzt trat er gegen den Mann an, der ihn ersetzt hatte, als parteiloser Unruhestifter. Während seiner Zeit im politischen Aus hatte sich Wallace radikal nach links gewendet und sich bei Kommunisten und Sozialisten beliebt gemacht, indem er gegen die Rassentrennung wetterte und auch sonst nach Kräften im Süden für Ärger sorgte.

»Die lassen uns doch nicht den Ex-Vize einbuchten, du Idiot«, sagte Peterson. »Wir müssen das Ganze einfach nur auflösen.«

»Wo genau findet das statt?«, fragte Rake.

»Haben die noch nicht gesagt. Kündigen die wahrscheinlich so kurzfristig wie möglich an.«

Nachdem sie gegessen hatten und die Kellnerin alles bis auf ihre Kaffeetassen abgeräumt hatte, fragte Helton: »Habt ihr schon das Neuste von dem Nigger Bayle gehört? Der darf wieder zum Dienst.«

»Bullshit«, sagte Dunlow.

»Bullshit, aber wahr.«

Dunlow war derjenige gewesen, der Negro-Officer Bayle wegen Alkoholkonsums gemeldet hatte. Er behauptete, Bayle und zwei andere Negroes vor einer Bar aus Flachmännern trinken gesehen zu haben. Rake hatte in den Tagen danach erfahren, dass das nicht stimmte. Eigentlich hatte ihn einer von Dunlows farbigen Informanten gesehen, angeblich.

»Das nächste Mal, wenn du einen Neger suspendieren lassen willst, musst du dir schon etwas Heftigeres ausdenken«, sagte Helton zu Dunlow.

»Schlimm genug, dass die dieselben Marken tragen wie wir«, sagte Dunlow, »aber dann saufen die auch noch.«

Obwohl Rake offiziell Dunlows Partner war, hatte er in den ersten Wochen ein paar Schichten mit Peterson und Helton zusammengearbeitet. Das Department wollte, dass die Rookies so viel wie möglich von den Veteranen lernten. Schnell kam Rake zu dem Schluss, dass von denen nicht viel zu lernen war. Genau wie Dunlow waren sie mit weit über vierzig eigentlich zu alt für den Streifendienst und interessierten sich mehr für ihren Anteil an Glücksspiel und Schnaps als dafür, das Gesetz zu vollstrecken.

Beim ersten Treffen mit Peterson hatte der ältere Cop die linke Hand ausgestreckt und zu ihm gesagt: »Ich habe einen Freund in Black Rock.« Rake hatte ihm die Rechte hingehalten, verwirrt über den Kommentar. Ihre beiden ausgestreckten Hände hingen in der Luft wie ein unterschiedliches Paar Schuhe. Peterson hatte seinen Kommentar wiederholt, die linke Hand weiterhin ausgestreckt. Wer zur Hölle schüttelt die Hand mit links?, hatte sich Rake gefragt. Dann hatte Peterson die Hand zurückgezogen und war ohne ein weiteres Wort gegangen. Erst bei der nächsten Begegnung zwischen Peterson und einem Rekruten dämmerte es Rake. Dieses Mal schüttelten sich Peterson und der Rookie gegenseitig die linke Hand, mit losen Fingern, beinahe wie zwei Fische, die leblos aufeinanderpatschten. Sie bemerkten, wie Rake sie dabei beobachtete, und warfen sich einen Blick zu. Da begriff Rake, dass diese Sache mit der linken Hand eine geheime Begrüßung des Ku-Klux-Klans war.

Bei seiner ersten Streife mit Helton hatten sie einen älteren Negro festgenommen, der einfach nur gegen Mitternacht auf der Juniper Street nach Hause gelaufen war. Helton wollte seine Arbeitsbescheinigung sehen, einen Beweis, dass er nachts arbeitete und deshalb so spät noch unterwegs war. In Atlanta gab es keine offizielle Ausgangssperre, und doch zwangen die Cops sie der farbigen Bevölkerung auf. Helton hatte allein in Rakes Gegenwart drei Leute deswegen verhaftet, und Rake hatte sich jedes Mal still geschworen, beim nächsten Mal zu protestieren, es als lächerlich zu bezeichnen oder zumindest nicht zur Rufsäule zu laufen. Und doch ließ er es jedes Mal geschehen, weil er sich keine neuen Feinde machen wollte.

»Vielleicht lag dein Informant falsch bei Bayle«, sagte Rake zu Dunlow.

»Ernsthaft jetzt?«

»Der Frischling kapiert wohl nicht, wie wertvoll Freundschaften sind«, sagte Helton.

Rake trank in Ruhe seinen Kaffee aus und setzte dann die Tasse ab.

»Nenn mich nicht ›Frischling‹, Helton. Ich war vier Jahre an der Front, während du hier ältere Negroes wegen Missachtung eines Ausgangsverbots festgenommen hast.«

Nach einer Sekunde Schweigen lachte Peterson. »Hat Eier, der Junge, Dunlow.«

»Verdammt richtig«, sprang ihm Dunlow bei. »Hat mir den Rücken bei Triple James freigehalten, während ihr beide und alle anderen ihn auf der falschen Seite der Stadt gesucht habt.«

»Ich würde trotzdem gerne seine Meinung über den Nigger Bayle hören«, sagte Helton. »Kommt mir nämlich so vor, als würde ihm mehr an Bayle liegen als an Dunlow. Das klingt nicht nach Partner-den-Rücken-Freihalten.«

Rake wurde klar, dass er sich zu weit vorgewagt hatte. Gott allein wusste, wo das Wasser zu tief zum Stehen wurde.

»Die Stadt wird ihre Meinung da nicht mehr ändern«, sagte er zu ihnen. »Die Negro-Cops bleiben. Ich sage nicht, dass euch das gefallen muss, aber wenn wir uns nicht verrückt machen wollen, lernen wir besser, damit umzugehen.«

»Oh, wir gehen damit um«, sagte Dunlow. »Da kannst du dich drauf verlassen«

»Ich glaube nur, ihr seht das alle ein bisschen falsch.«

»Dann klären Sie uns auf, Officer Rakestraw«, sagte Peterson. »Lassen Sie uns an Ihrer noblen Weltanschauung teilhaben.«

»Passt auf, ihr beide patrouilliert doch eh drüben in Kirkwood, also was kümmern euch die farbigen Cops? Die sind meilenweit entfernt. Dunlow und ich dagegen sind jede Nacht in Downtown, nur zwei Blocks von Darktown entfernt.« Er sparte sich die Anmerkung, dass Dunlow jede verdammte Nacht nach Darktown ging, um dort sein Revier zu markieren. »Klar kommt euch das im Moment komisch vor, weil sie uns so nahe sind. Aber wenn sie mal aufgeholt und sich als gute oder einigermaßen gute Cops erwiesen haben, dann stellt die Stadt noch mehr ein, und dann…«

»Mal den Teufel nicht an die Wand.« Peterson spuckte beinahe seinen Kaffee aus.

»…haben sie genug Personal, um sich selbstständig um ihren Teil der Stadt zu kümmern. Das bedeutet, weiße Polizisten kümmern sich um weiße Viertel und müssen keine weitere Minute mehr in der Nähe der Auburn Avenue, der Decatur Street oder der West Side verbringen.« Er wartete kurz, damit sie ihm folgen konnten. »Das wollt ihr doch, oder? Ihr regt euch so dermaßen über Negroes in Uniform auf, dass ihr überseht, was das wirklich bedeutet. Eine noch konsequentere Rassentrennung. Lasst den farbigen Polizisten die farbigen Viertel, und wir müssen da nie wieder auch nur einen Fuß reinsetzen. Die kümmern sich um ihre Angelegenheiten und wir uns um unsere.«

Dunlow schwieg und beobachtete Rake mit versteinertem Gesichtsausdruck. Die anderen sahen aus, als könnten sie seiner Argumentation entweder nicht ganz folgen oder als hielten sie ihn für verrückt.

»Gott sei uns gnädig«, sagte Helton schließlich und schüttelte den Kopf. Er winkte der Kellnerin, sie sollte ihm nachschenken. »Ein weißer Cop, der behauptet, dass wir mehr schwarze Cops brauchen. Du hast wohl drüben in Frankreich ein bisschen zu lang im Schützengraben gelegen, Junge. Bist wohl ein bisschen kriegsmüde.«

»Das ist ja eine ganz feine Geschichte, Rakestraw«, sagte Peterson, »aber dieses kleine Experiment kann nur auf zwei Arten enden. Entweder rennen die Nigger am Ende durch brennende Straßen und schießen mit Gewehren um sich, während die ganze verdammte Stadt im Chaos versinkt. Oder wir schieben ihnen ihre Marken so tief in den Hals, dass wir ihnen die Eier damit abschneiden können.«


*


Kaum waren Rake und Dunlow losgefahren, da meldete die Zentrale einen Überfall in Darktown. Eine ältere farbige Frau, die auf der Fitzgerald lebte, hatte »vier oder fünf« Männer kämpfen sehen, von denen sie einige für farbige Polizisten hielt.

»Klingt gut«, sagte Dunlow zu Rake, nachdem er der Zentrale mitgeteilt hatte, dass sie auf dem Weg seien.


*


Es handelte sich um eine Nebenstraße fünf Blocks südlich der Auburn, und Dunlow fuhr so schnell, dass er beinahe einen Haufen Negroes in der Mitte der Straße überfahren hätte; er bremste gerade noch rechtzeitig. Rake fragte sich, ob er mit dem Gedanken gespielt hatte, sie aus dem Weg zu räumen.

Negro-Officer Little legte einem von zwei Negroes, die mit dem Gesicht nach unten auf dem Gehweg lagen, Handschellen an. Der andere war bereits gefesselt, seine Hände voller Blut. Ein paar Schritte weiter kniete Negro-Officer Boggs und hielt sich ein Taschentuch an die Stirn.

»Was haben die Nigger angestellt?«, bellte Dunlow.

Little blickte auf, nachdem er dem Mann die Handschellen angelegt hatte, seine Augen funkelten wütend. Er und Boggs waren immer noch außer Atem.

»Der hier hat den anderen niedergestochen«, sagte Little.

Rake wusste wenig über Little, der schwarz wie Pech und dünn wie Draht war, außer dass sein Onkel Chef des lokalen Negro-Blatts war. »Und als wir sie trennen wollten, hat der mit dem Messer eine Flasche nach Officer Boggs geworfen.«

Rake begriff, dass einer der Männer auf dem Boden nicht außer Atem war, sondern vor Schmerz stöhnte.

»Tja«, lachte Dunlow, »deshalb lass ich das die Nigger immer unter sich ausmachen, bevor ich mich da einmische.«

»Da waren zwei Kinder und eine Frau bei ihnen. Wir hielten das für keine gute Idee.«

Boggs wirkte, als wäre ihm schwindlig. Blut rann ihm über die Stirn, das Taschentuch konnte es kaum auffangen. Er schien es nicht eilig mit dem Aufstehen zu haben, brachte gerade so ein »Rufen Sie bitte den Krankenwagen« heraus.

»Ach, das wird schon wieder«, sagte Dunlow. »Musst halt an deinen Reflexen arbeiten.«

»Nicht für mich. Für ihn.«

Boggs deutete mit dem Ellenbogen des Arms, mit dem er seine Hand auf die Wunde presste, in Richtung eines der beiden Männer auf dem Boden.

»In den Bauch gestochen«, erklärte Little. »Sieht übel aus.«

Dunlow trat zu dem Niedergestochenen. »Umdrehen, Nigger.«

Rake hielt es für angebracht, zum Auto zu gehen, um einen Krankenwagen zu rufen, Dunlow selbst hatte bisher noch keinerlei Anstalten gemacht. Die Wagentür stand offen, das Funkgerät lag nur ein paar Schritte entfernt.

Der verletzte Negro konnte sich nicht aus eigener Kraft umdrehen, also trat Dunlow ihm in die Rippen.

Little ging dazwischen. »Er kann sich nicht umdrehen, Dunlow, er trägt Handschellen!«

Dunlow trat den Negro erneut, der heulte vor Schmerz auf.

Jetzt stand Boggs auf. »Rufen Sie den Krankenwagen.«

Dunlow ignorierte ihn. Rake überlegte, ob er selbst anrufen sollte. Doch er rührte sich nicht von der Stelle.

Little zog den niedergestochenen Mann vorsichtig auf die Knie, dann drehte er ihn so, dass er ihn gegen einen Telefonmast lehnen konnte. Das Blaulicht tanzte. Die Schmerzensschreie des Mannes waren wieder zu einem Stöhnen abgeschwollen. Er trug ein weißes T-Shirt ohne Ärmel, und seine untere linke Seite glänzte schwarz vor Blut.

»Ja, der hat dich ordentlich erwischt«, pfiff Dunlow durch die Zähne. Er machte immer noch keinen Schritt in Richtung Funkgerät, genoss es, die Sache hinauszuzögern.

»Warum wirfst du eine Flasche nach einem Polizisten, der dir helfen will?«

Die zusammengekniffenen Augen und der fest verschlossene Kiefer legten die Vermutung nahe, dass er zu große Schmerzen hatte, um zu reden.

Boggs machte einen kleinen Schritt nach vorn. »Ich ruf jetzt den Krankenwagen.«

»Komm nicht in die Nähe meines Wagens, Junge«, warnte ihn Dunlow.

Sie starrten sich an. Rake stand hinter Dunlow, und er konnte die Wut in Boggs’ Gesicht sehen. Der Schmerz und das Blut schienen die höfliche Fassade vom Gesicht des Predigersohns gewaschen zu haben.

Dann trat Dunlow den verletzten Negro mitten in die Stichwunde. Der Mann schrie auf und auch mindestens einer der Negro-Cops.

Dunlow lachte. Rake bemerkte, wie sich seine Hand um den Griff des Schlagstocks gelegt hatte.

»Was hast du dir dabei gedacht, Jungchen? Eine Flasche auf einen Polizeibeamten zu werfen?«, wollte Dunlow wissen. »Du hast gedacht, das sind keine echten Polizisten, stimmt’s?«

Der Negro war auf die Seite gefallen und rang nach Luft, was ihm ebenfalls große Schmerzen zu bereiten schien.

»Und weißt du, was?«, sagte Dunlow. »Du hast recht.«

Dunlow thronte über dem Negro. Rakes Hand umschloss immer noch den Schlagstock. Die beiden farbigen Beamten standen immer noch genau da, wo sie vorher gestanden hatten, aber sie schienen sich zu ducken, als machten sie sich auf das gefasst, was als Nächstes passieren würde.

»Denn weißt du, Freundchen, wenn du eine Flasche auf einen weißen Beamten geworfen hättest, wärst du jetzt schon ein toter Nigger.«

»Was wollen Sie überhaupt hier, Dunlow?«, fragte Boggs. »Wir haben nicht um Unterstützung gebeten.«

»Ich bin hier, weil das meine Stadt ist, Junge. Ich bin hier, weil ein paar brave Negro-Bürger aus der Gegend die Polizei um Hilfe gerufen haben. Deshalb bin ich hier. Die Frage muss doch verdammt noch mal lauten: Warum seid ihr hier?«

Dann zog Dunlow seine Gürtelschnalle nach oben, die Fußtritte hatten sie ein wenig tiefer unter seine Wampe rutschen lassen. »Ihr wollt einen Krankenwagen für den Nigger? Ruft ihn verdammt noch mal selbst.«

Rake folgte Dunlow zurück zum Wagen. »Dunlow, die brauchen einen Krankenwagen«, sagte er leise.

Dunlow starrte ihn an. »Den rufst du aber nicht mit meinem Funkgerät.«

Rake stand da, überlegte, was er tun konnte.

»Was ist dein verdammtes Problem, mein Sohn?«, fragte ihn Dunlow. Er sprach leise genug, damit die Negroes nichts von der Auseinandersetzung der Weißen mitbekamen. »Du willst den Niggern unbedingt helfen? Was ist denn jetzt mit deiner ›konsequenteren Rassentrennung‹?«

Rake fiel keine Antwort ein.

Dunlow öffnete die Fahrertür und stieg ein. »Einen Block entfernt steht eine Rufsäule. Ruf verdammt noch mal selbst an.«

Er knallte die Tür zu und fuhr davon, erwischte beinahe einen der liegenden Negroes.

Rake hatte das Gefühl, eine entscheidende Linie überschritten zu haben, so als wäre er ab jetzt auf sich allein gestellt.

Keiner der Negro-Beamten würdigte ihn eines Blickes, als er ihnen mitteilte, dass er einen Krankenwagen und einen Einsatzwagen rufen werde. Er rannte so schnell wie möglich zur Notrufsäule.


*


Zwanzig Minuten lang presste Little auf die Wunde des Mannes, während Boggs auf dem Gehweg saß und so tat, als benötigte er keine ärztliche Hilfe. Rake wusste, dass er nach dem Notruf die Zeugen hätte aufsuchen sollen, von denen die Beamten gesprochen hatten, eine Frau und ein paar Kinder. Doch die Lage schien ihm zu brenzlig, sodass er beschloss zu bleiben. Er hatte es nicht geschafft, Dunlow davon abzuhalten, den Mann zu attackieren. Und doch wollte er daran glauben, dass er ihn beim nächsten Mal aufhalten würde. Er würde einfach nicht mehr zulassen, dass ihm die Dinge entglitten. Nicht wie bisher.

Außer dem unverletzten Negro, der sich hin und wieder mit Unschuldsbeteuerungen zu Wort meldete oder etwas von einer Verwechslung und einem harmlosen Familienstreit faselte, in den Polizisten wirklich nicht hineingezogen werden sollten, sprachen sie eine Weile kein Wort.

Schließlich kam der Krankenwagen, und die drei Polizeibeamten halfen den Sanitätern dabei, den verletzten Mann, dessen Stöhnen besorgniserregend leise geworden war, in den Wagen zu heben. Rake und Little versuchten Boggs davon zu überzeugen, sich ebenfalls behandeln zu lassen, doch der weigerte sich.

»Ich hab keine Lust, für ein paar Stiche drei Stunden im Grady zu warten. Mir geht’s gut.«

Also kletterte Little als begleitender Polizist in den Krankenwagen.

Nachdem er abgefahren war, deutete Rake auf den anderen Negro. »Ich kann mit ihm auf den Wagen warten, wenn Sie zurückmüssen.«

»Es geht mir gut. Sie können gehen.«

Obwohl sein Verdächtiger Handschellen trug, schien Boggs nicht in der Verfassung, dass man ihn allein lassen konnte, also blieb Rake. Gemeinsam warteten sie eine Weile. Irgendwann fing Boggs an, zögerlich auf und ab zu laufen, seine Beine zu testen. Seine Stirn hatte aufgehört zu bluten, er warf das Taschentuch weg. Er sah dennoch aus wie der Tod. Auch Rake fing jetzt an, auf und ab zu gehen, und als sie weit genug von dem gefesselten Negro entfernt waren, beschloss Rake, dieses beschissene Schweigen zu brechen.

»Ihr erster Arbeitsunfall?«

»Der erste, der eine Narbe hinterlassen wird.«

Er wollte sich für seinen Partner entschuldigen, aber warum sollte er für Dunlow verantwortlich sein? Was war so eine Geste wert? Und was für Folgen hatte es, wenn er vor einem Negro, den er kaum kannte, nicht zu seinem Partner stand.

»Damit sehen Sie verwegen aus. Die Mädchen stehen auf so was.«

Boggs’ erste Reaktion war ein strenger Blick. Als kränkte ihn das und als wäre er bereit, deswegen Streit anzufangen. Dann wandte er den Blick ab.

Jesus, war doch nur ein harmloser Scherz, dachte Rake, das hätte er auch zu jedem anderen Cop gesagt, dem so was Undankbares passierte. Das war das Problem mit den Negroes. Entweder waren sie Clowns, die aus allem einen Witz machten, oder so verdammt ernst und schwer beleidigt, sobald sie sich kritisiert fühlten. Vielleicht war Humor der falsche Ansatz.

»Ich wollte Sie noch was zu der Toten fragen, die Sie gefunden haben«, sagte Rake. »Im Bericht steht, Sie haben den gesamten Müll durchkämmt?«

»War nicht gerade meine schönste Schicht. Wissen Sie, wer den Fall bearbeitet?«

»Nein.«

»Neuigkeiten brauchen lange, bis sie imY in der Butler Street ankommen.«

»Ich sag Bescheid, wenn ich was höre.«

»Danke.« Boggs schien für einen Moment über etwas nachzugrübeln. »Ich frage mich, ob schon jemand mit Underhill gesprochen hat.«

»Mit wem?«

»Brian Underhill. Der letzte Mensch, mit dem sie lebend gesehen wurde.«

Rake brauchte eine Sekunde, aber dann erinnerte er sich an den Kerl, der gegen den Mast auf der Auburn gefahren war. Ihm fiel wieder ein, dass Boggs und Smith behauptet hatten, der Mann habe kurz vorher noch eine Farbige bei sich im Auto gehabt.

»Mir war nicht bewusst, dass wir vom selben Mädchen reden.«

»Ich hab’s in meinen Bericht geschrieben.«

»Nein, haben Sie nicht.«

»Wie bitte?«

Erneut schien Rake eine Art Alarmknopf an seinem Kollegen gedrückt zu haben. Er konnte nicht einschätzen, ob Boggs immer so leicht aus der Fassung zu bringen war oder ob es an dem Schlag auf den Kopf lag oder– was noch wahrscheinlicher war– an seiner jüngsten Begegnung mit Dunlow. An so etwas war Rake leider schon gewöhnt.

»Ich hab den Bericht zu dem Mord gelesen, Boggs. Da stand nichts über Underhill drin. Nichts über die Verkehrskontrolle. Gar nichts.«

Boggs starrte ihn nur an. »Und Sie haben ganz sicher den vollständigen Bericht gelesen?«

»Ja, ich habe ganz sicher den gesamten Bericht gelesen.« Jetzt war Rake derjenige, der verunsichert war. »Alle drei Seiten. Hab ihn heute Abend erst gelesen, und da stand nichts über Underhill.«

Boggs wandte den Blick ab, drehte sich dann vollständig weg, als suche er etwas. So standen sie längere Zeit da, bis es anfing, Rake nervös zu machen.

»Was denn?«, fragte er schließlich.

»Nichts.« Boggs wandte sich ihm wieder zu. »Ich dachte, ich hätte es reingeschrieben. Ich… muss es wohl vergessen haben.«

Schlampige Arbeit, hätte Rake beinahe gesagt. Boggs war nicht der allersympathischste Kollege, doch er strahlte eine gewisse Professionalität aus, als ob es nichts Wichtigeres auf der Welt gäbe, als ein guter Polizist zu sein. Das respektierte Rake. Ein Predigersohn mit stets korrekter Aussprache, gepflegter Uniform und blank geputzter Marke, die Haltung militärisch vorbildlich. Ihn einen solchen Fehler zugeben zu hören, nahm ihm ein wenig den Glanz.

»Sie sollten ihn neu schreiben«, sagte Rake. »Ich glaube, die haben sonst keine Spuren.«

»Sie denken also, dass niemand den Fall bearbeitet.« Boggs klang vorwurfsvoll, als glaube er, Rake persönlich sei verantwortlich für die Mauertaktik der weißen Kollegen.

»Ja, ich schätze, das will ich damit sagen. Doch der Name einer verdächtigen Person in dem Bericht könnte das ändern.«

Noch mehr unangenehmes Schweigen von Boggs, bevor er schließlich sagte: »Das glaube ich nicht.«
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NUR WENIGE STUNDEN nach dieser schrecklichen Nacht wurden Boggs und Smith vor Gericht als Zeugen bei einer morgendlichen Verhandlung gebraucht. Boggs hatte sich auf den Zeugenstand als eine der positivsten Erfahrungen seines neuen Jobs gefreut, doch er stellte sich als eine der schlimmsten heraus. Nicht zuletzt, weil die Verhandlungen stets am Morgen nach ihrer Schicht stattfanden und man ihnen die Überstunden nicht bezahlte. Dabei verdienten sie ohnehin nur 196Dollar, weit weniger als die weißen Cops. Zwischen letzter Nacht und der davor war Boggs innerhalb von zwei Tagen auf maximal fünf Stunden Schlaf gekommen.

Beim ersten Mal, als die Negro-Officer in einem Gerichtssaal gebraucht wurden, wollte der Richter sie nicht in Uniform einlassen, verlangte, dass sie als herkömmliche Schwarze auftraten. Das kam nicht besonders gut bei den Polizisten aus demY an, und sie beklagten sich wochenlang bei McInnis. Erst nach diversen Gesprächen, die der Sergeant widerwillig im Hintergrund führte, und der Empfehlung eines anderen Richters, der ihnen »gutes Benehmen« attestierte (als wären sie Hunde, die man lobte, wenn sie ihr Wasser halten konnten), wurde ihnen ein Zugeständnis gemacht: Sie durften ihre Uniformen jetzt auch während der Verhandlung tragen.

Sie durften sie allerdings weder auf dem Weg zum Gericht noch auf dem Rückweg tragen, genauso wenig wie vor und nach dem Dienst imY. Die aktuelle Regelung besagte, dass sie ihre Uniformen in einem Kleidersack zum Gericht bringen und den Eingang für Farbige benutzen mussten. Dort konnten sie ihre Uniformen dann in der alten Besenkammer neben den Klos für Farbige anziehen. Sie erhielten den Schlüssel zur Kammer, die immer noch nach verschimmelten Wischmobs und Desinfektionszeug roch, obwohl sie längst nicht mehr benutzt wurde. Zumindest roch es dort besser als in den Toiletten nebenan.

So viele ihrer Interaktionen mit Weißen waren nervenaufreibend, verwirrend, gefährlich. Es gab keine Präzedenzfälle, keine Jim-Crow-Gesetze für farbige Polizisten. Jeder von ihnen hatte es nur durch Leisetreterei ins Erwachsenenalter geschafft, doch jetzt erwartete man, dass sie sich entschiedenen Schrittes und in vollem Bewusstsein ihrer neuen Autorität durch ihre Viertel bewegten. In jedem anderen Teil der Stadt hoffte man hingegen immer noch, dass sie wieder verschwanden– oder Schlimmeres.


*


»Euer Ehren«, sagte der Anklagevertreter, »die Stadt ruft auf…« Papier segelte zu Boden. Der junge Anwalt wirkte wie einem Schultheater entsprungen, samt perfekt dazu passender Schmalzlocke. Er war der Neffe von jemand Wichtigem, einer, der ein bis zwei Jahre für die Stadt arbeitete, um die Abgründe der menschlichen Seele kennenzulernen, bevor er es sich im Familienbetrieb bequem machte.

»Ah ja, da ist es ja. Die Stadt ruft den Zeugen Negro-Officer Lucius Boggs auf.«

»Wenn es sein muss«, sagte Seine Ehren, der einem Troll ähnelnde und stets mies gelaunte Richter Gillespie.

Boggs trat in den Zeugenstand des Gerichts in Downtown und wartete, bis der Gerichtsdiener die für Boggs’ Hand geeignete farbige Bibel gefunden hatte. Boggs wurde gefragt, ob er die Wahrheit sagen werde usw., und er bejahte.

Er trug einen Verband um den Kopf, war mit drei Stichen von einem Negro-Arzt und Freund der Familie genäht worden, den er heute Morgen aufgesucht hatte. Wärst du mal ins Grady gegangen, hatte der Arzt beim Anblick der Wunde gesagt und ehrfürchtig gepfiffen. Ein Glück, dass sie sich noch nicht entzündet hat. Boggs hatte sich die Erklärung gespart, warum die Notaufnahme eines Negro-Krankenhauses der letzte Ort war, wo er hinwollte: stundenlanges Warten unter Leuten, die er in den letzten Monaten festgenommen oder bei denen er es zumindest versucht hatte.

Dafür sah er jetzt wie ein Idiot aus, die halbe Stirn in Weiß und ein Kopfschmerz, der– wie ihm der Doktor versichert hatte– erst in ein, zwei Tagen wieder nachlassen werde. Der Arzt meinte zudem, die Narbe werde nicht so schlimm aussehen. Verleiht dem Gesicht Charakter.

Vor Gericht stand ein gewisser Chandler Poe, ein schlaksiger Negro Ende vierzig mit rötlichen Haaren, die ihm in räudigen Büscheln vom schmalen Kopf abstanden, und einer langen Nase, die seine Cherokee-Abstammung verriet. Boggs und Smith war bereits aufgefallen, dass die weißen Polizisten, die den Fall bearbeiteten, nicht anwesend waren. Ähnlich beunruhigend war die Anwesenheit eines Dutzend weißer, gut gekleideter Zivilisten.

»Also, Boggs«, sagte der kindliche Anwalt mit seinem sanften Tennessee-Akzent, »laut Ihrem Bericht hier haben Sie und ein weiterer Beamter Poe festgenommen, als er seine Wohnung gerade mit mehreren Fässern voller Whiskey verlassen wollte.«

»Ja. Officer Smith und ich nahmen ihn am dritten Juni fest. Mr.Poe hat erst geleugnet, den Inhalt der Fässer zu kennen, doch während wir auf Verstärkung warteten, gab er es zu.«

Richter Gillespie atmete offenbar ziemlich laut, wie Boggs aufgefallen war. Jedes Mal, wenn Boggs Poe »Mister« nannte oder Smith »Officer«, wurde sein Schnaufen heftiger.

»Und was genau hat Poe zugegeben?«

Überall liefen elektrische Ventilatoren und standen Fenster offen, doch es gab hier kein Hemd, das nicht längst nassgeschwitzt war. Im nächsten Jahr sollte der Saal endlich eine Klimaanlage bekommen.

»Mr.Poe hat zugegeben, dass er Großhändlern Whiskey abnimmt und ihn an diverse Trinkstuben weiterverkauft.«

Boggs bereiteten all die mysteriösen weißen Gesichter oben auf dem Balkon Sorgen. Sogar der Reporter der Negro-Daily-Times in der dritten Reihe, der sich Notizen für seine Reportage über das Leben und Wirken der farbigen Polizisten machte, schien ihm irgendwie feindlich gesinnt.

»Hat Poe die Namen der Großhändler genannt?«, wollte der Vertreter der Anklage wissen.

»Nein, diese Information hat Mr.Poe für sich behalten.«

Viel früher als erwartet teilte der Anklagevertreter dem Richter mit, dass er keine weiteren Fragen habe. Der kindliche Anwalt hatte lediglich einen Bruchteil der Beweise vorgebracht, die Boggs und Smith gesammelt hatten.

»Häh?«, machte Richter Gillespie. Er hatte schon eine ganze Weile nicht mehr richtig zugehört und stattdessen Formulare ausgefüllt. »Ach ja, danke. Beantragt die Verteidigung ein Kreuzverhör?«

»Auf gar keinen Fall«, antwortete Poes Anwalt, ein großer, älterer Mann in einem eleganten blauen Anzug und spitzen Schuhen, insgesamt zu gut gekleidet für einen Pflichtverteidiger.

Boggs wurde entlassen, und da die Anklage ihre Beweisaufnahme vorzeitig beendet hatte, rief der Verteidiger einen Mr.Henry Jefferson auf. Ein alter, weißer Mann mit farblosem Haarschopf, der ihm in die Stirn fiel, stieg in den Zeugenstand. Während der Befragung erklärte ihnen Mr.Jefferson, dass »Chandler« ein friedlicher Handwerker war, der seiner Familie bei diversen Aufträgen geholfen hatte. Außerdem ein ausgezeichneter Banjo-Spieler. Tatsächlich war der gute alte Chandler vor ein paar Monaten bei einer besonders großen Familienfeier der Jeffersons vor beinahe hundert Leuten aufgetreten.

»Er ist ein guter Junge«, ließ Mr.Jefferson den Richter wissen. »Ich kann mir schon vorstellen, dass er sich hin und wieder in Schwierigkeiten bringt, und deshalb haben wir auch mit ihm geredet, aber er meint es nicht böse.«

Der Verteidiger bedankte sich bei Mr.Jefferson dafür, dass er sich bei seinem vollen Terminkalender als stellvertretender Leiter der Textilfabrik Marshall& Sons Zeit genommen hatte, herzukommen und auszusagen.

»Das ist kein Problem«, sagte Jefferson, »ich wollte sichergehen, dass Chandler nicht wegen eines dummen kleinen Fehlers unnötig bestraft wird. Er ist ein guter Neger, und es ist doch eine Schande, dass die Stadt ihre Mittel an so eine Anhörung verschwendet, obwohl das nichts weiter war als ein Missverständnis unter Farbigen.«

Boggs biss die Zähne zusammen. Smith ballte die Faust im Schoß. Mr.Jefferson war nur der erste in einer Parade von Leumundszeugen, die dem Angeklagten alle ein gutmütiges Naturell attestierten, alle waren sich einig, dass er keine Gefahr für die Gesellschaft darstellte, vorausgesetzt, es gab eine harte weiße Hand, die ihm den Weg wies, und alle merkten an, dass es bedauerlich wäre, die Stadt seiner musikalischen Fähigkeiten zu berauben. Dass der Staatsanwalt beim Kreuzverhör besagte weiße Bürger dazu brachte, zuzugeben, dass Boggs’ Beweise nicht von der Hand zu weisen waren, spielte kaum eine Rolle. Nach den letzten Zeugen sprach der Richter sein Urteil. Er ermahnte Poe eindringlich, sich von jetzt an unauffällig zu verhalten. Dann sprach er ihn von den Anklagepunkten frei, und der Hammer fiel.

Poe nahm Blickkontakt mit den farbigen Polizisten auf, und obwohl er ihnen weder zuzwinkerte noch lächelte, lag da etwas in seinem Blick und darin, wie er den Kopf hielt, das genau das ausdrückte: ein unsichtbares Zuzwinkern. Dann verließ der Schmuggler den Saal.

Boggs und Smith traten an den jungen Staatsanwalt heran, während der seine Unterlagen zusammensuchte.

»Das erste Mal im Gerichtssaal?«, fragte Smith.

»Sie denken, das macht mir Spaß? Ich habe stundenlang an diesem Fall gearbeitet.« In seiner Stimme lagen nun wesentlich mehr Autorität und Überzeugung als noch vor dem Richter. »Ich schätze es nicht, wenn mein Ruf durch nachlässige Berichte beschmutzt wird, von den geringen Erfolgsaussichten ganz abgesehen.«

Er hatte stundenlang an dem Fall gearbeitet? Vielleicht acht oder neun? Boggs und Smith waren Poe zwei Monate lang hinterhergejagt, und das nicht nur während der Dienstzeit. Wochen ihres Lebens waren mit dem Hammerschlag des Richters für sinnlos erklärt worden.

»Tut uns leid, dass wir Sie beschmutzt haben«, war alles, was Boggs rausbrachte.

Der junge Anwalt schaute die Beamten an, als begriffe er jetzt erst, dass er sie beleidigt hatte. Da war ein Funke von etwas in seinen Augen, das Boggs zu seiner eigenen Überraschung nicht hassen konnte. Ein Quäntchen Menschlichkeit, eine gewisse Scham über sein Versagen, vielleicht eine Ahnung davon, wie sehr er diese hart arbeitenden, wenn auch minderwertigen Polizeibeamten enttäuscht hatte.

»Ihr wollt tatsächlich helfen?«, fragte der Anwalt. »Dann stellt das nächste Mal sicher, dass euer Department auch ein paar weiße Polizisten in den Zeugenstand schickt, wenn ihr jemandem was nachweisen wollt.«


*


»Also, Leute, was ist da drin passiert?«, fragte sie Jeremy Toon im Korridor. Er war zwei Klassen über Boggs auf der Booker T.Washington gewesen, Atlantas einziger Highschool für Negroes. Damals schon ein dünner Hering. Seine Finger umklammerten ein Notizbuch und einen Stift, genau so hatte Boggs ihn in Erinnerung.

»Du bist doch ein cleverer Typ«, sagte Smith. »Find’s raus.«

»Jetzt kommt schon.« Toon war Reporter für die Atlanta Daily Times. Er war tüchtig, anständig und ehrgeizig, und weder Boggs noch Smith konnten ihn ausstehen.

»Ich brauche einen Kommentar von euch beiden.«

»Du weißt doch, dass wir uns nicht äußern dürfen«, sagte Boggs leise, sich der Anwälte und Bürokraten ringsum durchaus bewusst. Mit lauterer, aber höflicher Stimme ergänzte er: »Für einen Kommentar melden Sie sich bitte bei unserem Vorgesetzten.«

Der Schreiberling senkte sein Notizbuch. Er trug ein braunes Tweed-Jackett, das nicht zu seiner dicken schwarzen Krawatte passte. »Ihr wisst doch, dass die nicht mit uns reden. Ich schreibe über den Fall, seit ihr euren ersten Bericht eingereicht habt. Ihr hattet doch Tonnen von Beweismaterial, die der Anwalt nicht verwendet hat, und alles, was der Richter hören wollte, waren Geschichten über Banjos? Was sollen unsere Leser denn davon halten?«

Smith ging einen Schritt auf den Reporter zu, halbierte den Abstand zwischen ihnen. »Willst du wirklich, dass wir in deiner Zeitung unseren Staatsanwalt bloßstellen? Oder uns über unsere Vorgesetzten beklagen? Oder hast du vielleicht ein Kündigungsschreiben für uns in deinem Notizbuch da? Dann sparen wir uns das Ganze. Wär einfacher, oder?«

Eine der zahlreichen Komplikationen, mit denen sich die Negro-Polizisten konfrontiert sahen, war die Tatsache, dass einer von ihnen, Xavier Little, zufällig der Neffe des Besitzers der Daily Times war. Nachdem die Beamten ihren Eid abgelegt hatten, veröffentlichte die Times ein ausführliches Interview mit ihm. Soweit Boggs das beurteilen konnte, hatte Little darin nicht ansatzweise irgendetwas Kontroverses von sich gegeben, und doch stauchte McInnis sie kollektiv zusammen, sobald die Ausgabe erschienen war. Redet niemals wieder mit der Zeitung. Ihr seid keine Sprecher eures Volkes. Ihr seid gottverdammte Streifenpolizisten, mehr nicht, sonst seid ihr euren Job los. Dass die Zeitung schon früh die Idee von farbigen Polizeibeamten unterstützt hatte und über jeden weiteren ihrer Schritte berichten wollte, machte die Angelegenheit für alle acht zum Eiertanz.

Toon streckte die Hände aus. »Ich bin doch auf eurer Seite, Gentlemen.«

»Auf wessen Seite?« Smith schaute sich in sämtliche Richtungen um. »Auf welcher Seite? Was meinst du denn damit?«

Boggs hatte bohrende Kopfschmerzen und brauchte dringend Schlaf. Er konnte nicht klar denken. Das erklärte vielleicht, warum er sagte: »Du willst tatsächlich helfen? Ich hab da was für deine Zeitung, aber von mir hast du’s nicht. Klar?«

»Worum geht’s?«

»Wir haben eine Leiche«, sagte Boggs. »Farbiges Mädchen, Teenager oder vielleicht Anfang zwanzig. Tot aufgefunden, Schuss in die Brust. Kein Ausweis, nichts.«

Smith entfernte sich ein paar Schritte, sog scharf die Luft ein, als wollte er jeden Moment rufen: Fehler, Fehler, Fehler. Wenn McInnis wüsste, dass Boggs das ausplauderte, bekäme er ernsthaft Ärger. Doch Boggs war stinksauer auf den Richter, stinksauer auf Dunlow wegen letzter Nacht und stinksauer, dass die weißen Ermittler nichts in dem Mordfall unternommen hatten. »Alles, was sie hatte, war ein gelbes Kleid und ein herzförmiges Medaillon. Wir könnten warten, bis jemandem einfällt, dass seine Tochter oder seine Frau vermisst wird, aber wenn du das in die Zeitung setzt…«

»Was noch?«

»Das ist alles, was ich weiß.« Er wollte Toon nicht verraten, dass sie sie im Müll gefunden hatten. Wenn schon ein Ehemann oder Elternteil davon erfahren musste, dann persönlich von einem Polizeibeamten.

Toon setzte einen beeindruckend eindringlichen Blick auf. »Ihr verschweigt mir doch was.«

Es war ein Fehler gewesen, ihm überhaupt etwas zu erzählen. Aber Boggs war so wütend, dass er sich nicht hatte zurückhalten können. Die weißen Cops hatten seine Ermittlungen gegen Poe einfach so zunichtegemacht. Dunlow hatte einen Mann vor seinen Augen zusammengeschlagen, und jemand– höchstwahrscheinlich sein eigener Vorgesetzter– hatte seinen Bericht über die namenlose Tote neu geschrieben. Ihn verfälscht, indem er Brian Underhill rausgenommen hatte, die letzte bekannte Person, die zusammen mit dem Opfer gesehen worden war. Vermutlich, um den Ex-Cop zu schützen. Die Leute sabotierten Boggs, wie es ihnen passte, ließen ihn hilflos und dumm dastehen. Doch er weigerte sich, hilflos dazustehen.

»Die letzte uns bekannte Person, die mit ihr zusammen war, war ein weißer Mann mittleren Alters«, sagte er. »Aber das behältst du für dich.«

Toon nickte langsam. »Okay, ich setz was rein. Ruft mich an, sobald ihr mehr habt.«


*


Es war natürlich nicht das erste Mal, dass sie vor Gericht gedemütigt worden waren, doch dadurch wurde es nicht einfacher zu ertragen. Sie hatten ja gerade deshalb so viel Zeit in den Fall gesteckt, weil sie dachten, ihre Bemühungen würden die Voreingenommenheit des schnaufenden Richters am Ende bezwingen. Sie hatten angenommen, dass ihre harte Arbeit den Ausschlag geben würde.

»Ich dachte, du hättest abgeschlossen«, sagte Smith, als er die Tür zur ehemaligen Besenkammer öffnete.

»Hab ich auch.«

Smith schaltete das Licht ein, und Boggs schloss die Tür hinter ihnen. Ihre Zivilkleidung, die sie an Haken aufgehängt hatten, lag quer über den Boden verstreut.

»Herrgott noch mal.« Smith hob sein T-Shirt und seine Hose auf und klopfte den Staub ab.

Boggs tat es ihm mit seinem Hemd gleich. Er sah sich nach seiner Hose um. »Das ist doch ein Witz.«

Er schaute in den Regalen nach, die noch zur Hälfte mit alten Reinigungsmitteln gefüllt waren, und in den Kisten mit Gerichtsprotokollen und alten Zeitungen. Seine Hose war weg.

Einen Moment lang standen sie schweigend da, dann boxte Smith eine Packung mit Mottenkugeln aus dem Regal. Kleine giftige Bällchen prallten kreuz und quer von den Wänden ab. Boggs schloss kurz die Augen. Er wollte auch nach etwas schlagen, aber er riss sich zusammen.

»Ganz ruhig«, sagte er eher zu sich als zu seinem Partner.

»Ganz ruhig? Du bist derjenige ohne Hose.«

»Deshalb sollst du dich auch beruhigen. Schließlich musst du mir eine bringen.«

»Und du versteckst dich hier drin?«

»Ich warte hier, bist du eine hast, ja.«

»Zur Hölle damit. Wir gehen einfach beide in Uniform zurück zumY. Scheiß auf ihre Regeln.«

»Nein. Für so was lasse ich mich nicht abmahnen. Nicht nach dem, was gerade passiert ist.«

»Wette fünf Dollar, dass die Hose im Richterzimmer ist.«

»Er kann sie behalten.« Boggs griff in seine Tasche und kramte einen Schlüssel heraus. »Ich hab eine zusätzliche in meinem Spind. Beeil dich, dann bekommen wir noch ein bisschen Schlaf vor der nächsten Schicht.«

Smith lehnte sich an eins der Regale. Er schaute auf seine Füße.

»Warum machen wir das alles noch mal?«

Boggs holte Luft. »Weil wir anständige Bürger sind und Musterbeispiele unserer Rasse«, sagte er in sanft spöttischem Anklang an die Rede des Bürgermeisters an ihrem ersten Tag.

»Nenn mir einen besseren Grund.«

»Damit wir den farbigen Kids ein Vorbild sind.«

Irgendwo klingelte ein Telefon in einem Büro.

»Einen besseren Grund.«

Einen Moment lang dachte Boggs nach, dann sagte er: »Maceo Snipes.«

In den Rücken geschossen, weil er der erste farbige Wähler im Bezirk Taylor gewesen war.

»Isaac Woodard.« Kriegsveteran, vor zwei Jahren von Cops aus South Carolina geblendet, weil er es gewagt hatte, seine Uniform zu tragen.

»Die Malcolms und die Dorseys.« Zwei verheiratete Paare, darunter ein weiterer Veteran und eine schwangere Frau, die auf einer Brücke über dem Apalachee River überfallen und ermordet worden waren.

Smith öffnete die Augen. »Gib mir schon den Schlüssel.«
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RAKE WAR GERADE dabei, die Burger auf dem Grill zu wenden, als seine Neffen Brooks und Dale Jr. sich an ihn heranpirschten. Dass sie ihre Hände hinter dem Rücken versteckt hielten, bedeutete entweder, dass sie ihn mit etwas bewerfen wollten, oder, dass sie auf harmlose Kids mit naiven Fragen machten.

»Onkel Denny?«, fragte Dale Jr., der Sechsjährige.

»Ja, bitte?« Rake nahm einen Schluck von seiner Cola.

»Stimmt das, dass du als Pfadfinder im Krieg warst, als Boy Scout?«

»Von wem hast du das gehört?«

»Mutter und Vater haben behauptet, du warst bei den Boy Scouts«, sagte Brooks, der Vierjährige mit den Sommersprossen.

»Ich war ein Scout. Aber gut, wahrscheinlich war’s wie bei den Pfadfindern.« Mit dem Pfadfinderdasein hatte das Ganze nicht die geringste Ähnlichkeit gehabt. »Ich war eher so eine Art Fremdenführer.« Das stimmte sogar, zumindest gegen Kriegsende.

Sonntags war Grillparty bei den Rakestraws. Wie üblich spielten Rake und seine Frau Cassie Gastgeber. Cassie war mit Baby Margaret und dem zwei Jahre alten Dennis Jr. im Haus sowie mit Rakes Schwester Sue Ellen und seinem Schwager Dale, der irgendwo bei seinem dritten oder achten Bier war. Rake sah durchs Fenster in die Küche und erhaschte Cassies Blick. Sie zwinkerte ihm zu. Er wünschte, die nächsten beiden Stunden wären schon vorbei. Es war einer seiner seltenen freien Abende, sein Tagesablauf glich also in etwa ihrem, und das Baby gestattete ihnen mittlerweile endlich ein wenig Zweisamkeit.

Durch das andere Fenster sah er seinen Vater Colson, der mit Dennis Jr. spielte und dabei durchaus glaubwürdig den glücklichen Großvater gab.

Die Jungs waren gerissen und löcherten Rake über den Krieg, sobald ihr Großvater außer Hörweite war. Rake redete selten darüber, besonders nicht vor Colson. Schon komisch, wie selbst die freche Brut davon Wind bekam.

»Hast du Menschen getötet?«, fragte Brooks.

»Brooks!« Dale Jr. verpasste seinem jüngeren Bruder eine auf den Hinterkopf, dann warf er Rake einen äußerst aufmerksamen Blick zu, sodass offenkundig wurde, wie ihn die Frage elektrisierte und dass er die Antwort gar nicht abwarten konnte.

»Fragt mich was anderes.«

Dale Jr. schien enttäuscht zu sein. Beinahe niedergeschmettert. Es dauerte eine Weile, bis ihm eine neue Frage einfiel. Wie lange beschäftigten sie diese Dinge schon? Tage, Wochen, Jahre?

»Was macht ein Scout?«

»Deine Großmutter, die vor deiner Geburt starb, kam als Teenager hierher. Sie sprach Deutsch und hat es mir beigebracht, als ich kaum älter war als ihr. Ich habe so viel geübt, dass ich es beinahe so sprechen konnte, als wäre es meine Muttersprache. Als der Krieg anfing, brauchte man Leute wie mich, die da drüben zurechtkamen.«

Jahre später, nach der Kapitulation, war er Fremdenführer gewesen. Er wurde im Konzentrationslager Dachau stationiert und sollte sicherstellen, dass alle Bürger im Umkreis das Lager besichtigten. Hier sind manche verbrannt worden. Und hier wurden sie vergast. In diesen Käfigen wurden sie gehalten. Zwei Monate lang. Wir wussten das alles nicht, hatten die »Touristen« behauptet. Und Fremdenführer wie Rake hatten geantwortet: Deshalb sind wir hier. Deshalb haben wir euer Land besetzt. Das hier hat eure Regierung getan. Wir sind hier, um euch zu befreien.

Rake nahm den Deckel vom Grill und wendete die Burger erneut, obwohl es nicht notwendig war. Seine Frau bevorzugte die Dinger halb verbrannt.

»Hat Onkel Curtis Deutsch gesprochen?«

Er schloss den Deckel wieder. »Nein. Onkel Curtis war nicht so fleißig.«

Die Jungs dachten kurz darüber nach, erstaunt, dass über ihren sagenumwobenen verstorbenen Onkel gesprochen wurde. Er hatte nur zwei Kriegsjahre im Pazifik überlebt, und es war zu bezweifeln, dass sich selbst die älteren Jungs noch an ihn erinnern konnten.

Dann bemerkte Rake, dass seine Neffen sich an den Händen hielten.

»Onkel Dennis?«, fragte der kleinere.

»Ja?«

»Wenn noch mal ein Krieg kommt, muss dann einer von uns sterben?«

»Der, der nicht so fleißig lernt?«, fügte Dale Jr. hinzu.

Rake ging in die Knie, sodass er mehr oder weniger auf Augenhöhe mit ihnen war. »Wir haben in diesem Krieg dafür gekämpft, dass es keine weiteren mehr geben wird. Macht euch keine Sorgen. Und jetzt rein mit euch, geht euren Eltern auf die Nerven. Und kein Wort mehr davon.«

»Jawohl, Sir«, riefen sie im Chor und trabten hinüber zur Haustür.

Sie wollten sie gerade öffnen, als Rake ihnen etwas hinterherrief. »Dale Jr., du kommst nächsten Herbst in die Schule?«

»Jawohl, Sir.«

»Streng dich an.«


*


Nach dem Essen begleitete Rake Dale und seine Familie zurück zu ihrem Haus und half ihnen beim Tragen von Colaflaschen für die Jungs und einer halben Wassermelone. Es war spät geworden mit der Nachspeise, und jetzt erhellten Glühwürmchen die Hortensien, während Dale Jr. und Brooks auf der Straße vorausliefen, die keinen Gehweg besaß, und die Warnungen ihrer Mutter vor Autos ignorierten.

Die beiden Familien lebten nur sechs Blocks voneinander entfernt in Hanford Park, einem beschaulichen Viertel im Westen der Stadt. Beinahe jedes Haus dort war ein Bungalow, und selbst wenn es noch ein weiteres Stockwerk gab, nahm man es kaum wahr unter dem dichten Astwerk von Pappeln, Tupelobäumen und Weißeichen. Die Baumkronen waren so dicht, dass die Straßenmitte selbst am Mittag noch im Schatten lag. Hanford Park war keine so wohlhabende Gegend wie Buckhead nördlich von Downtown oder Ansley Park und Inman Park im Osten, aber es gab alles, was sie brauchten: gute Schulen, einen Park in der Nähe, verlässliche Buslinien und Straßenbahnen, die Cassie zu den Läden Downtowns brachten, wenn Rake mit dem Auto zur Wache fuhr. Die Nachbarn lächelten und winkten, während sie sich um ihren Garten kümmerten oder bei einem rosafarbenen Sonnenuntergang auf der Veranda saßen.

Auch einige andere Cops wohnten in der Gegend, darunter sein verfluchter Partner.

Als sie bei Dale ankamen, wollte Rake ihm die Hand schütteln und eine gute Nacht wünschen, schließlich hatte Sue Ellen auch die beiden Bengel schon ins Haus gejagt, doch dann sagte Dale: »Warte kurz. Ich muss dir was zeigen.«

Dale marschierte die Straße hinunter, Rake folgte ihm.

»Das da mein ich«, sagte er und schien auf einen Neubau zu deuten, der nur einen halben Block entfernt stand. Das Holz war noch nicht gestrichen, und der Garten bestand aus nackter roter Erde, die man für das Fundament umgegraben hatte. Einige der Fenster waren so neu, dass noch die Klebebänder des Herstellers darauf hafteten.

»Was ist damit?«, fragte Rake. Er nahm die Gegenstände in eine Hand, sodass er mit der anderen einen Moskito von seinem Nacken verscheuchen konnte.

»Davon hab ich dir doch erzählt. Der Nigger hat es letzte Woche fertig gebaut.«

Rakes Mutter hatte ihnen, als sie klein waren, nie erlaubt, das Wort in ihrem Haus in den Mund zu nehmen. Den Rakestraw-Kindern war beigebracht worden, jeden unabhängig von seiner Hautfarbe zu achten. Es hatte Jahre gedauert, bis Rake ein paar Dinge klar wurden. Ihr Bewusstsein für die bösartigen Auswüchse von Rassenhass hingen zum Teil mit der Zeit des Ersten Weltkriegs zusammen, als sie als Einwanderin aus Deutschland hierhergekommen war und man ihre Familie als blutrünstige, kindermordende und Nonnen vergewaltigende »Hunnen« gebrandmarkt hatte. Rake glaubte nicht, dass seine Mutter jemals mit irgendwelchen Negroes befreundet gewesen war, aber sie hatte es selbst erlebt, dass jemand Worte als Waffe gegen sie verwendete, zumal in den so empfindlichen Jahren ihrer Jugend, und so zeigte sie keine Nachsicht mit Menschen, die ähnliche Taktiken anwendeten. Rakes Vater hatte ihr dabei stets Rückendeckung gegeben. Rake erinnerte sich, dass Curtis in seinen rebellischen Jahren der Hintern versohlt wurde, wenn er sich mit den farbigen Kindern geprügelt oder sie beleidigt hatte, und dass auch sein Vater das Wort nur selten in den Mund genommen hatte, etwa wenn er mit seinen Freunden auf der Veranda gesessen oder ein Spiel der Crackers gesehen hatte, weit außer Hörweite seiner Frau.

Rakes Schwager war dagegen ein großer Fan des Wortes.

»Ich glaube nicht, dass du dir deswegen Sorgen machen musst«, sagte Rake.

»Sorgen? Ich mach mir keine Sorgen, Denny. Ich werde was dagegen unternehmen, und ich hab mich gefragt, ob du mir dabei helfen willst.«

Die halbe Wassermelone durchnässte Rakes Hemd. Die Häuser, an denen sie auf dem kurzen Spaziergang vorbeigekommen waren, wirkten nicht kleiner als die in seinem eigenen Block, die Bäume schienen gesund zu sein, und am Straßenrand lag kein Müll. Dennoch stand Dales Haus nur zwei Querstraßen von der inoffiziellen Grenze zum farbigen Teil der Stadt entfernt. Besagter Negro hatte sein Haus auf der falschen Seite gebaut.

»Der Nigger hat sein Haus nur einen Block entfernt von meinem da hingestellt«, sagte Dale. »Ich bin sicher, ihr habt es schön gemütlich da hinten, aber was passiert mit eurem hübschen neuen kleinen Zuhause, wenn dieser Block hier fällt und danach die nächsten beiden? Ich bin eure erste Verteidigungslinie. Du hilfst mir doch sicher, bevor’s zu deinem Problem wird. Die ziehen das auf wie ein verdammtes Kriegsmanöver, weißt du? Attackieren hier unsere Flanke, unterlaufen sie unten auf der North Street.«

Die Kriegsvergleiche hinkten. Dale sah auch nicht besonders gut, weshalb er für die Armee nicht infrage kam. Es war ein heikles Thema; offenbar dachte er, man zweifle nicht an seiner Sehfähigkeit, sondern an seiner Männlichkeit, zumindest behauptete das Sue Ellen.

Rake nahm die Wassermelone in die andere Hand wie ein Halfback, der sich auf den Ansturm der Gegenspieler vorbereitet.

»Ich hab nicht gesagt, dass mir das Viertel egal ist, Dale. Aber vielleicht wartest du erst mal ab, wer der Kerl überhaupt ist, bevor du gegen ihn Sturm läufst.«

»Wer er ist? Ein Nigger. Du siehst sie doch jeden Tag zur Genüge in Darktown, du weißt doch, dass man die nicht herkommen lassen darf. Willst du, dass deine eigene Nachbarschaft zu dem Ort wird, an dem du die ganze Nacht Streife läufst?«

»Das wird nicht passieren.«

»Verdammt richtig, weil wir es verhindern.«

Rake starrte wieder auf den Neubau, fürchtete, dass der Hausbesitzer herauskommen und Dale weiß Gott wie reagieren würde. Gleichzeitig war auch Rake nicht besonders begeistert von der Vorstellung, dass Negroes hierherzogen. Er hatte sein Haus nur mithilfe der staatlichen Unterstützung für ehemalige GIs finanzieren können und keine Lust auf eine völlig wertlose Hypothek, sobald das Grundstück von Negroes umzingelt war.

Dale kam näher, sprach jetzt mit gesenkter Stimme. »Ein paar Kumpel und ich haben schon einige Ideen, wenn du verstehst. Wir dachten, jemand wie du könnte uns dabei helfen.«

Jesus Christus. Rake war wütend auf sich selbst, weil er es so weit hatte kommen lassen. Er hatte allerdings auch keine Lust, sich mit seinem Schwager zu streiten, also versuchte er, sich zu beruhigen.

»Ich rate dir davon ab, das Gesetz zu brechen.«

Dale lächelte, als wollte er sagen: Der war gut, hab’s kapiert. Doch sein Lächeln verblasste, als er sah, dass Rake es nicht erwiderte.

»Äh, natürlich, klar, ich verstehe. Du musst das sagen. Wegen deinem Job und so, aber…«, Dale sprach jetzt noch leiser, »…aber als Familie, als Verwandtschaft, als Blutsverwandter meiner beiden Söhne hilfst du uns doch, oder?«

Ein anderer Moskito saß jetzt auf Rakes Nacken, doch er ließ ihn lieber saugen als eine Miene zu verziehen. »Ich rate dir davon ab, das Gesetz zu brechen«, wiederholte er. Wahrscheinlich war Dale nur betrunken, sagte sich Rake. Er würde sich nicht mehr im Detail an dieses Gespräch erinnern können. Er würde es seinem Schwager von der Polizei sicher nicht übel nehmen. Hoffte Rake. Er reichte Dale die Wassermelone. Der nahm sie und sah für einen Moment so aus, als hätte er keine Ahnung, worum es sich dabei handelte. Abendlicher Vogelgesang erfüllte die Luft, und Rake hatte sich schon oft gefragt, ob die Vögel sich lautstark gegenseitig vor der Nacht warnten oder ob sie im Grunde den ganzen Tag schon so laut gewesen waren und er zu beschäftigt, um es zu bemerken.


*


Am nächsten Abend kehrten Rake und Dunlow zu ihrem Wagen zurück, nachdem sie einen bewaffneten Raubüberfall bei einem Gemüsehändler auf der Ponce de Leon, Ecke Boulevard Street aufgenommen hatten. Der Himmel über ihnen war eine ruhelose Mischung aus Grau und Rosa, die Sonne war gerade erst untergegangen und entweder stand ihnen ein Sturm bevor oder Gott hatte heute Nacht einfach Lust auf freies Malen.

Minuten später fuhren sie langsam die Decatur hinunter, als Dunlow etwas erspähte.

»Na schau einer an«, sagte er beim Anblick eines langen Schattens, der den Gehweg entlangglitt.

Als sie an ihm vorbeifuhren, ging der Mann in eine Gasse. Dunlow wendete in drei Zügen und bog in die Gasse ein. Der Mann blieb stehen und drehte sich um, als er die Scheinwerfer auf sich spürte. Wie erstarrt hob er die Hände, als wollte er sich ergeben. Dunlow schaltete den Motor aus und stieg aus, Rake hinterher.

»Chandler, mein Junge. Wie schmeckt das Leben in Freiheit?«

»Viel besser, Officer Dunlow.« Der groß gewachsene Negro wirkte einigermaßen erleichtert, als er erkannte, dass er Dunlow vor sich hatte. Rake war so eine Reaktion fremd, normalerweise verspürten die Leute bei seinem Partner eher das Gegenteil. »Wirklich viel besser.«

Nach seiner Entlassung aus dem Gefängnis hatte sich Chandler Poe eine Rasur und einen ordentlichen Haarschnitt gegönnt. Sein sonst wirres rötliches Haar war mit Pomade zurechtgekämmt.

»Freut mich zu hören, dass sie dich rausgelassen haben«, sagte Dunlow. Er stand näher bei Chandler, als er das bei Weißen tat. Eine alte Maxime des Südens riet, Negroes in der Nähe zu behalten, damit sie nicht zu aufmüpfig wurden. Dunlow schien sie wörtlich zu nehmen.

»Du musst doch jetzt wahnsinnig dankbar sein, oder?«

»Ja, Sir, Officer Dunlow. Sehr, sehr dankbar.« Der Schmuggler richtete seinen Blick auf Rake, das brachte Dunlow zum Lachen.

»Officer Rakestraw gehört zu mir, Junge, mach dir wegen dem keine Sorgen.«

»Es ist ja nur, Officer Dunlow… Ich bin erst seit einem Tag wieder draußen, ich konnte bisher noch nicht…«

Er hörte auf zu reden, als er Dunlows linke Hand auf seiner Schulter spürte. Chandler war genauso groß wie Dunlow, aber eine ganz andere Gewichtsklasse. Die Hand sah aus, als könnte sie das Schlüsselbein des Negro wie einen Hühnerknochen brechen.

»Tja, Junge, die Gelegenheit ist günstig. Es gibt eine ganze Stadt voller Neger, denen deine Dienste gefehlt haben. Halt dich besser mal ran.«

»Ja, Sir.«

Die Hand ruhte noch für einen Moment auf Chandler. Rake merkte, wie sich sein Magen bei dem Gedanken an das, was normalerweise folgte, zusammenzog. Doch Dunlow hob seine riesige Pranke und senkte sie wieder. Ein freundliches Schulterklopfen, vielleicht mit ein wenig mehr Druck als notwendig, aber mehr nicht. Vorerst.
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LUCIUS ERKANNTE ZU SPÄT, dass es ein Fehler gewesen war, zu der Beerdigung zu gehen.

Er nahm nicht an allen Beerdigungen teil, die sein Vater leitete, doch die war etwas Besonderes. Er wusste, dass die Kirche voll sein würde, wusste, dass die Leute wütend und aufgebracht waren und nur sein Vater sie beruhigen konnte. Er war als Mitglied der Gemeinde hergekommen, obwohl er jede Sekunde daran erinnert wurde, dass er ihr längst nicht mehr auf dieselbe Weise angehörte wie früher.

Von Anfang an spürte er die Blicke. Er war es gewohnt, in der Kirche seines Vaters Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, aber das waren keine respektvollen oder freundlichen Blicke. Oh nein, die Beerdigung von James James Jameson war in der Tat eine ganz neue Erfahrung.

Er saß neben seinen Brüdern Reginald und William. William war immer noch am Morehouse und der Sohn, der am ehesten in die Fußstapfen seines Vaters treten würde. Reginald war schon immer ein wenig zu sehr den weltlichen Dingen zugewandt gewesen. Lucius selbst hatte mit der Kanzel geliebäugelt, hatte die Last der väterlichen Erwartung gespürt, eines Tages der Kirche vorzustehen, und bereits als Teenager angefangen, Predigten zu verfassen. Doch irgendetwas hatte nicht gepasst. Er hatte damit gerechnet, eine Stimme zu vernehmen, ein Zeichen zu empfangen. Stattdessen bekam er eine Vorladung zur Musterung.

Lucius beobachtete den Reverend und war wie immer beeindruckt von seinem Einfluss auf die Menge. Reverend Boggs war so groß wie Lucius, doch ein ganzes Stück breiter. Er zog Lucius oft damit auf, dass auch er eines Tages diese Statur annehmen würde, doch Lucius hatte den leisen Eindruck, dass das weniger mit der Genetik als mit dem vielen Essen zusammenhing, das einem Priester serviert wurde, wenn er Familien besuchte, um mit ihnen zu feiern oder zu trauern. Er war in der Tat ein viel beschäftigter Mann, und es gab Tage, an denen er an drei verschiedenen, über die ganze Stadt verteilten Abendessen teilnahm, ein kulinarisches Opfer, das er Gott darbrachte. Vor einer Menschenmenge gebot seine Leibesfülle jedoch Respekt.

Reverend Boggs sagte der Gemeinde, dass er wusste, wie wütend sie war, er war es auch. Er wusste, dass es Zeiten gab, in denen sie Gott anschreien wollten, weil er sich von ihnen abgewandt hatte. Er wusste das, denn auch er fühlte sich manchmal alleingelassen und wollte Antworten vom großen Mann da oben. Jeder Satz, der über seine Lippen kam, verursachte ein Nicken, ein zustimmendes Murmeln, gleichmäßig wie das Ein- und Ausatmen eines einzigen Körpers. Und doch fürchtete Lucius, dass jeder Satz– ob der Reverend es nun wollte oder nicht– jenen eine Stimme verleihen könnte, die dachten: Warum haben die Cops schon wieder einen von uns getötet? Wann hört das auf? Und warum hat Ihr eigener Sohn nichts dagegen unternommen, Reverend Boggs?

Lucius war Jameson nur ein einziges Mal begegnet, das war vor Jahren bei einem Kirchenfest gewesen. Er hatte keinen besonders guten Eindruck hinterlassen, aber da sprach womöglich der Snob aus ihm. Jameson war ungebildet wie seine Mutter und seine Geschwister, und seine Familie war gerade erst in die Kirchengemeinde eingetreten. Vielleicht hatte sich Jameson fehl am Platz gefühlt mit seinem schlecht sitzenden Hemd, den viel zu weiten Hosen und den viel zu breiten Vokalen. Vielleicht hatte er deshalb so viele schlechte Witze gerissen, weil er nicht gewusst hatte, worüber er sonst in so einer Gesellschaft hätte reden sollen.

Später hatte man Triple James wegen des brutalen, beinahe tödlichen Angriffs auf einen sechzehnjährigen weißen Jugendlichen verhaftet (der überlebt hatte, allerdings in einem Zustand, bei dem man sich wünschte, Gott hätte Mitleid mit ihm gehabt und den Job zu Ende gebracht).

Während der von der Öffentlichkeit mit Argusaugen verfolgten Gerichtsverhandlung hatten es einige Polizeibeamte mit der Wahrheit nicht so genau genommen, doch die (weiße) Jury hatte offensichtlich wenig Wert auf solche Dinge wie Beweise oder Fairness gelegt und sich keine zehn Minuten lang beratschlagt. Ein weißer Jugendlicher war vor einem Nachtklub in einem schwarzen Viertel zusammengeschlagen worden, mehr interessierte sie nicht. Wie der weiße Jugendliche dahin gekommen war und was genau er da wollte, war nicht angesprochen worden– das galt als respektlos gegenüber dem Opfer. Jameson hatte in der Nähe des Clubs gewohnt und war erst vor Kurzem wegen Körperverletzung verhaftet worden, somit galt er laut Staatsanwaltschaft als Gewaltverbrecher. (Besagte Anklage stammte von einer Schlägerei, in die er mit zwei anderen farbigen Teenagern geraten war, als einer von ihnen die Schwester des anderen beleidigt hatte. Das hatte man ihm krummgenommen, die Dinge waren ein wenig aus dem Ruder gelaufen, und obwohl niemand ernsthaft verletzt worden war, war inmitten der Prügelei ein Streifenwagen aufgetaucht, und man hatte alle drei für eine Woche ins Gefängnis gesperrt.) Jameson war ein vorbestrafter schwarzer Junge, da mussten die weißen Geschworenen nur eins und eins zusammenzählen.

Boggs fiel auf, wie angespannt er war, während sein Vater sprach. Bitte hör auf mit dem Gerede über die Polizei und Ungerechtigkeit, dachte er. Bitte komm endlich zum »Wir müssen alle zusammenhalten«-Teil. Es sah ihm nicht ähnlich, die Strategie seines Vaters während einer Messe infrage zu stellen, doch er war ihm fremder als sonst. Obwohl es nicht der Fall war, fühlte er sich, als wäre er in Uniform.

Dann vergaß Reverend Boggs für einen Moment den Mord und begann eine Geschichte zu erzählen, die sein Sohn so gut kannte, dass er schon beim Wort »Eisenbahn« wusste, was gleich kommen würde.

Jetzt erzählt er die Geschichte von Onkel Richard. Lucius musste gar nicht mehr zuhören, so oft hatte er sie schon gehört.


*


Damals, 1904, war Reverend Boggs noch der kleine Daniel Boggs gewesen, Sohn eines Postboten, der jahrelang stolz seine Uniform trug, die Post in Downtown austrug und so seine drei kleinen Söhne ernährte, mit anständiger Kleidung versorgte und in einem Haus lebte, das er nach langer Zeit umsichtigen Sparens von seinem eigenen Geld gekauft hatte.

Und dann kam diese eine Woche, als die hysterischen weißen Zeitungen von Vergewaltigungen und Angriffen der Negroes berichteten und die Leser vor der zunehmenden Selbstermächtigung der dunkleren Rasse warnten, sollten die Weißen nicht für sich selbst eintreten. Niemand aus der farbigen Gemeinde hatte eine genaue Vorstellung davon, woher die Geschichten kamen oder wie sie so plötzlich ins Bewusstsein der Weißen gedrungen waren. Plötzlich schienen alle Weißen gleichzeitig von einem Virus befallen zu sein, und man konnte nichts tun außer abwarten, bis das wieder vorbeiging. Das Problem war nur, dass zwar die Weißen vom Virus befallen wurden, aber andere Leute sterben mussten.

Der kleine Daniel Boggs war erst vier Jahre alt, geboren im ersten Monat des neuen Jahrhunderts, und ahnte nichts vom Virus der weißen Leute, wusste nicht, dass man seinen Vater davor gewarnt hatte, an dem Tag das Haus zu verlassen, und dass der Virus sich weiter ausbreitete und dafür sorgte, dass manche Weiße in Zungen redeten und sich auf die Brust schlugen, sich mit Pistolen und Gewehren, Spaten und Fleischermessern bewaffneten. Und doch war Mr.Boggs, der zuverlässige Postbote, zur Arbeit gegangen und hatte sogar noch etliche Briefe ausgetragen, bevor er die Menschenmengen sah, ihr Gebrüll hörte.

Der kleine Daniel wusste nur, dass sein Vater plötzlich mitten am Tag völlig außer Atem nach Hause kam. Dann wurden die Vorhänge zugezogen, das Licht gelöscht und die Türen verriegelt. Nur hin und wieder wurde die Hintertür geöffnet, wenn Freunde und Verwandte auf der Suche nach Zuflucht anklopften, schlau genug, sich nicht am Vordereingang blicken zu lassen.

Bald stieß Onkel Richard zu ihnen. Mit einer Schnittwunde am rechten Ohr und einer weiteren unter dem Haaransatz, das halbe Gesicht blutverschmiert. Daniel hatte so etwas noch nie zuvor gesehen, sein Lieblingsonkel sah aus wie ein Untoter. Daniel rannte schreiend davon, seine Mutter erwischte ihn erst im Kinderzimmer, zog ihn am Ohr und zischte, er müsse auf der Stelle leise sein. Sie durften nicht wissen, dass bei den Boggs jemand zu Hause war.

Also blieb Daniel so leise wie möglich weinend auf dem Bett sitzen, während sich die Erwachsenen um Richard kümmerten.

Gelegentlich konnte er sie hören. Hörte, wie der Virus sie durch die Stadt trieb.

Er hörte, wie die Erwachsenen von Feuer und Rauch sprachen, er hörte das Knallen, offenbar Schüsse, wenn man der Expertenmeinung seiner älteren Brüder Glauben schenkte, die extra in sein Zimmer gekommen waren, um ihm das mitzuteilen, bevor sie wieder nach unten in den Salon zu den Eltern gingen. Der Virus breitete sich in den Vierteln aus, und niemand wusste, wann es ihres erwischen würde.

Es klang, als wäre er ganz in der Nähe.

Erst ein paar Stunden später kam Onkel Richard zu ihm. Der letzte schwache Lichtstrahl der Dämmerung fiel durch den Vorhang und bewahrte den Raum vor völliger Dunkelheit. Der Virus verursachte draußen weiterhin merkwürdige Geräusche, Schreie und Gebrüll, Feuerwerkskörper und Knallfrösche, jemand sang. Richard trug einen Verband, am Ohr entlang und über der Stirn. Er sah aus wie die Soldaten auf Bildern aus dem Bürgerkrieg, die Daniel aus Büchern kannte. Richard lächelte den Jungen an, fragte ihn, ob es ihm gut gehe, warum er weinend vor seinem Lieblingsonkel davongelaufen sei. Du hattest doch keine Angst vor mir, oder? Daniel hatte damals ein so schlechtes Gewissen, eine solche Angst, die Gefühle seines Onkels zu verletzen, dass er mit nur vier Jahren lieber log und behauptete, er habe nur geweint, weil seine liebste Spielzeug-Eisenbahn kaputtgegangen sei.

Er würde sich noch lange fragen, warum er das gesagt hatte. Es stimmte, dass die Achse seines Holzzuges vor ein paar Tagen gebrochen war, doch es hatte ihm nicht besonders viel ausgemacht. Und doch sagte er es, und Onkel Richard lächelte.

Na, dann schauen wir mal, was Onkel Richard da machen kann. Wo steht sie denn?

Es war nicht leicht, die kaputte Eisenbahn in einem Zimmer von drei Jungs in fast vollständiger Dunkelheit zu finden. Doch es gelang ihnen, und plötzlich hielt Richard einen Schraubenzieher in der Hand. Richard war Zimmermann und gerade in der Werkstatt gewesen, als der Virus Besitz von den Weißen ergriffen hatte. Er war sofort hierhergerannt, die Taschen vollgestopft mit Werkzeug. Erst Jahre später, als er die Geschichte nacherzählte, fragte sich Daniel, ob Richard immer so viele Schraubenzieher in seinem Overall mit sich geführt oder ob er vor der Flucht möglichst viele scharfe Gegenstände mitgenommen hatte, um sich zu verteidigen. Onkel Richard sah sich das Spielzeug an, drehte das Rad an der gebrochenen Achse, griff in seine andere Tasche und holte einen kleinen Holzdübel hervor. Es hätte Daniel nicht gewundert, wenn er auch noch einen weißen Hasen oder eine Taube herausgeholt hätte. Der Dübel erwies sich als zu dick, aber– aha– in der anderen Tasche war einer, der besser passte. Nur Gott allein wusste, woran der Mann zuletzt gearbeitet hatte, aber an dem Tag war er perfekt ausgestattet, um Spielzeug zu reparieren, als käme er direkt vom Nordpol.

Innerhalb weniger Minuten und dank Holzleim aus einer anderen Tasche war der Zug so gut wie neu. Onkel Richard lehnte sich an die Wand und schubste den Zug über den Holzboden zu seinem ehrfürchtig staunenden Neffen, der ihn lächelnd zurückrollte. So ging das noch eine Weile. Daniel musste lachen (Richard erinnerte ihn sanft daran, es nicht zu laut zu tun), und der riesige Verband um den Kopf seines Onkels fiel ihm kaum mehr auf.

Dann wurde der Virus lauter.

Daniel schickte den Zug zurück zu Onkel Richard, in dessen riesige Hand er ganz hineinpasste. Er schickte ihn nicht zurück. Stattdessen nahm er ihn, stand langsam auf und öffnete den Vorhang einen Spalt, legte einen Finger auf die Lippen.

Der Virus ließ die weißen Menschen »Dixie« singen, und sie waren jetzt nah genug, sodass Daniel den gesamten Text verstehen konnte.

Daniel wünschte, sein Onkel würde den Zug wieder zu ihm schubsen, doch er begriff, dass gerade etwas Bedeutsames vor sich ging. Onkel Richard war bei ihm, es konnte ihm eigentlich nichts passieren, und doch hatte er Angst. Der Virus ließ Glas zerbrechen. Dann ein Knall und noch einer. Mehr Glas.

Jemand schrie. Danach Schritte und Gebrüll, als jagte man die schreiende Person. Es ist nur ein Spiel, flüsterte ihm Richard zu, nur ein seltsames Spiel, das die Leute spielen. Aber heute Abend musst du still bleiben.

In der Nacht musste Daniel aufs Klo und lief in den Flur, sah seine Onkel und Vettern im Salon und in der Diele versammelt. Das Licht war schummrig, sein Hirn matschig, und seine Mutter scheuchte ihn weg. Eine Weile fragte er sich, ob er nur geträumt hatte, dass sein Vater und sein Onkel Gewehre in der Hand hielten.

Zwei Tage später, nachdem der Virus der weißen Leute verschwunden war, trauten sich die Menschen langsam wieder aus ihren Häusern. Daniels Vater ging nach Absprache mit seinen Freunden wieder seiner Arbeit nach und Daniel, seine Mutter und seine beiden Brüder wagten sich nach draußen, in der Hoffnung, einen geöffneten Lebensmittelhändler zu finden, denn ihre Vorratskammer war leer.

Auf dem Weg fiel Daniel auf, dass die meisten Straßenschilder Hüte trugen. Das an der Ecke Juniper und Pierce trug einen grauen Derby. Das an der Bushaltestelle einen Block weiter eine karierte Schirmmütze. Ein schwarzer Fedora war über das Straßenschild an der Ecke Courtland und Ellis gestülpt.

Und da, an der Kreuzung Peachtree und Auburn, saß die blaue Mütze eines Postboten, so unverkennbar wie das Lachen seines Vaters. Daniel zog seine Mutter am Ärmel und zeigte darauf. Schau mal, Daddys Mütze! Er begriff nicht, warum ihre Miene gefror, als sie es sah, verstand nicht, warum sie seine Hand so fest packte, die Kinder weiterscheuchte und ihnen strenger als sonst befahl, den Mund zu halten.

Daniel dachte noch jahrelang an die Hüte, rief sie sich ins Gedächtnis, als man ihm später erklärte, dass sie Negroes gehört hätten, die der Mob getötet oder zusammengeschlagen habe. Man hatte die Hüte wie Trophäen in die Luft geworfen. Fast wie in Zeiten, als die Leute die Köpfe ihrer Feinde aufgespießt und sie den Aasgeiern überlassen hatten. Es war nicht der Hut seines Vaters gewesen, doch er hätte es sein können.


*


»Es hätten unsere Hüte sein können«, sagte der Reverend zu seiner Gemeinde. »Aber dieses Mal hat es James getroffen.«

In Wahrheit war Lucius so bestürzt über die Blicke und Kommentare, dass er seinem Vater gar nicht genau zugehört hatte, gar nicht hörte, wie der alte Mann eine Parallele zwischen der Tragödie damals und dieser hier zog. Welche Lektion er versuchte zu vermitteln, wofür die Holzeisenbahn stand. Ob Onkel Richard, der ebenfalls jung verstorben war, als Symbol für Jameson und andere dienen sollte, was er mit der Geschichte eigentlich sagen wollte. Er hatte sie so oft gehört, und jedes Mal lief es auf eine andere Moral hinaus. Im Kern blieb es bei der Aussage, dass einem das Leben furchtbar unfair und ungerecht erschien, doch das war es gar nicht, denn Gott hatte einen Plan. Selbst wenn dieser Plan ziemlich dürftig formuliert war und dringend und von Grund auf hätte überarbeitet werden müssen.

Nachdem die Messe zu Ende war, ließ Lucius seine Brüder wissen, dass er nicht an der Beerdigung teilnehmen könne, er müsse auf die Wache. Sie nickten, obwohl sie die Lüge durchschauten, schienen es ihm aber nicht übel zu nehmen. Kurz darauf bahnte er sich draußen seinen Weg durch die Menge, durch die Hüte und Anzüge, die Trauben von Angehörigen. Viele der Köpfe schienen in seine Richtung zu zucken. Dann kam es zu mehr als nur einem Zucken: Ein Mann mit grauem Haar und einem dichten Schnurrbart stellte sich ihm in den Weg, er kam näher, als es die Höflichkeit gebot.

»Sie sind einer der Polizisten?« Seine Augen waren rot, aber nicht so, als hätte er in der Kirche geweint, sondern als hätte er in letzter Zeit kaum geschlafen und vielleicht auch viel geweint, nur eben nicht in den vergangenen Stunden.

»Ja, Sir.«

Lucius kannte ihn nicht. Er gehörte nicht zur Gemeinde. Er wusste, dass jetzt alle Augen auf sie gerichtet waren, jedes Wort und jede Geste genau verfolgt wurden.

»Ich dachte, Sie unternehmen etwas gegen das hier«, sagte der Mann. »Mein Sohn sitzt im Gefängnis, genau wie meine Schwiegertochter, und was tun Sie dagegen?«

Es handelte sich also um Freddies Vater und Belles Schwiegervater. Boggs hatte gehört, dass sie in eine gut situierte Familie eingeheiratet hatte, und der feine Anzug dieses Gentleman schien das zu bestätigen.

»Es tut mir sehr leid, was passiert ist, Sir, und…«

»Die haben sie gefoltert. Das wissen Sie, oder? Haben ihr kochend heiße Maisgrütze über den Kopf gegossen. Was hat sie denn schon getan? Was hat sie getan? Wollte nur ihren Bruder vor denen beschützen.«

Boggs spürte, wie ihm das Blut ins Gesicht schoss. Er konnte nicht beurteilen, ob die Leute um sie herum näher rückten oder ob es ihm nur so vorkam, weil völlige Stille herrschte.

Eine Frau tauchte neben dem Mann auf. Sie war klein und ihr Gesicht kaum sichtbar hinter dem schwarzen Schleier, der von ihrem breitkrempigen Hut perlte. Und doch spürte er ihren hasserfüllten Blick.

Der Mann presste einen Finger in Boggs’ Brustkorb. »Ich dachte, ihr wolltet dafür sorgen, dass das aufhört!«

Lucius schaute auf den Finger herab, holte tief Luft. »Wir tun, was wir können, um die Dinge zu verbessern, Sir.«

»Sie haben ihn auf der Straße erschossen wie einen räudigen Hund«, sagte die Frau.

»Mein Bruder arbeitet hart für unser aller Wohl«, sagte William. Boggs hatte vergessen, dass sein kleiner Bruder neben ihm stand. »Ich weiß, das ist eine schwierige Zeit für uns alle, aber es bringt nichts, wenn wir mit dem Finger aufeinander zeigen.«

Der Finger des Mannes schien in sich zusammenzufallen. Die Augen des Paares richteten sich nun auf William, sein sanftes, hübsches Gesicht, das ein Leben lang Gemüter beruhigt und Eifersüchteleien geschlichtet hatte. In einem Raum mit William schien es keinen Zorn zu geben. Diese Magie hatte er schon als Kind besessen. Jetzt war er ein Mann, zwanzig Jahre alt, hatte nur noch ein Jahr Schule vor sich, und seine Kräfte waren noch größer geworden.

Boggs stand nur da und spürte, wie ihn der scheinbar riesige Schatten seines jüngeren Bruders abkühlte.

»Mein Sohn darf immer noch nicht mit einem Anwalt reden.« Der Mann sprach jetzt mehr zu William, sein Ton wandelte sich, war weniger anklagend, eher leidend. »Ich weiß noch nicht einmal, ob mein Sohn noch lebt!« Die Tränen kehrten zurück. Seine Frau ergriff seinen linken Unterarm, als ob die Menge sie trennen wollte, statt ihnen beizustehen.

William nahm den anderen Arm des Mannes. »Mein Vater hatte gehofft, mit Ihnen sprechen zu können, Mr.Simmons. Warum gehen wir nicht rüber zu ihm?« Mit seiner freien Hand deutete er auf die Kirche. »Ma’am?«

Mrs.Simmons nickte, und William ging ruhigen, doch sicheren Schrittes voran. Zwanzig Jahre alt! Boggs sah die Hände seines Bruders auf den Schultern des trauernden Paares ruhen, sah, wie die Menge sich öffnete, sie passieren ließ und all die schwarzen Hüte und Kleider und die dunklen Anzüge sich demonstrativ wieder zueinander drehten, als hätte sie das alles gar nicht interessiert.

Boggs ging die Kirchenstufen hinunter, versuchte, nicht zu laufen, obwohl er es gern getan hätte.

»Hey«, sagte Reginald hinter ihm. »Komm, lass uns in mein Büro gehen. Ich hab eine Flasche Whiskey, kannst du sicher jetzt vertragen.«

»Du weißt, dass ich das nicht mehr darf.«

Reginald lachte. »Ach ja, entschuldige. Aber komm schon, lass uns irgendwohin gehen, wo du dich beruhigen kannst. Das brauchst du jetzt.«

»Ich wäre gerne allein.«

Reginalds Schritte verstummten, als Lucius weiterging.

»Bruder, genau das bist du.«


*


Am Abend erhielt er imY einen Anruf von Toon aus der Redaktion der Daily Times.

»Wir haben was über eure Tote. Ein Farmer aus Peacedale hat sich gemeldet und meinte, es könnte sich um seine Tochter handeln.«

»Hat er Name und Nummer hinterlassen?«

»Otis Ellsworth, und er hat kein Telefon. Hat ein Münztelefon benutzt, irgendwo an der Hauptstraße einer Kleinstadt oder so. Meinte, er kommt morgen her und schaut sich die Leiche an.«

»Klang er überzeugt?«

»Hat gesagt, sie besaß kein solches Kleid, soweit er weiß, aber sie wohnt seit ein paar Monaten in Atlanta und hat sich vermutlich neue Sachen gekauft. Meinte, sie hat ein Muttermal auf der Schulter, und sie haben seit ein paar Wochen nichts mehr von ihr gehört, so wie sonst.«

Die Tote befand sich im Leichenschauhaus, und das war im Zentralgebäude. Weder Boggs noch die anderen farbigen Beamten durften es betreten, das war undenkbar.

»Wann, sagte er, wollte er kommen?«

»Es gibt einen Zug, der um halb eins am Hauptbahnhof ankommt«, sagte Toon. »In dem wird er sein.«

Jemand hatte Boggs’ Bericht gefälscht und Brian Underhill herausgestrichen– und damit einen Ex-Polizisten geschützt, der nach Recht und Gesetz Hauptverdächtiger einer Ermittlung sein sollte. Aber warum? Genau wie bei Jamesons Beerdigung fühlte er die wutentbrannten Blicke seiner Nachbarn auf ihm, sie nannten ihn unwürdig, einen Versager. Im Fall Jameson hatte Boggs nichts ausrichten können, doch die Tote war etwas anderes.

Boggs schwor sich, Mr.Ellsworth an der Zentrale abzufangen.
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UM DIE MITTAGSZEIT war der Himmel über dem Polizeihauptquartier wolkenlos, also verkroch sich Boggs im spärlichen Schatten der Markise am Eingang für Farbige. Er wusste, dass die weißen Cops aufgebracht sein würden, wenn sie ihn hier beim Hauptquartier sahen, wo seine Anwesenheit nicht gestattet war, doch er hoffte, dass die Wahrscheinlichkeit, an diesem Seiteneingang Weiße zu treffen, gering war. Sein Befolgen der lächerlichen Regeln der weißen Cops hatte das Mädchen das Leben gekostet. Er hätte ihr hinterherlaufen sollen, doch er und Smith hatten sich stattdessen entschieden, dem weißen Fahrer, Underhill, zu folgen. Nun wollte er wenigstens sicherstellen, dass sie identifiziert wurde und ihr Vater es nicht in Gegenwart eines pöbelnden weißen Cops tun musste.

Also wartete er.


*


Zu Beginn seiner Dienstzeit hatte er sich auf die Tragweite seiner Aufgabe, auf die Verantwortung, seine Uniform und seine Waffe konzentriert. Auf die großen Aufgaben, die möglicherweise auf ihn warteten. Der erste Arbeitstag der acht farbigen Beamten galt in der ganzen Stadt als Ereignis, samt Ansprache des Bürgermeisters vor einer überquellenden Menschenmenge. Ihre erste Schicht wuchs sich zu einer regelrechten Parade aus. Die gesamte Auburn Avenue verfolgte jeden ihrer Schritte, die Menschen schossen Fotos und schrieben kleine Gedichte. All das erschien jetzt lange her.

Boggs war wohl zu sehr in der Romantik des Augenblicks gefangen gewesen, hatte zu wenig darüber nachgedacht, was es bedeutete, Menschen für etwas festzunehmen wie Trinken und Glücksspiel, Dinge, die sie für ihr gottgegebenes Recht hielten, sich in aussichtslose Ehestreite einzumischen oder die entsetzlichen Probleme der Gesellschaft aus der ersten Reihe mit ansehen zu müssen, die ihn mit ihrer Ausweglosigkeit fast zu verspotten schienen. Er hatte zwar gewusst, worauf er sich einließ, er war nur nicht darauf gefasst gewesen, es Stunde um Stunde, Nacht für Nacht zu erleben. Und dabei waren noch nicht einmal vier Monate vergangen.

Er hatte eine Aufgabe gebraucht. Kurz nachdem er seinen Abschluss in der Tasche gehabt hatte, war er zum Wehrdienst eingezogen worden und hatte ein wenig naiv angenommen, dass der große Kampf gegen den Totalitarismus die perfekte Gelegenheit für ihn war, all die Ideale von Morehouse in die Tat umzusetzen. Doch seine Zeit in der Armee war die reinste Qual gewesen. Er schaffte es all die Jahre nie über das Ausbildungscamp in South Carolina hinaus, trotz seiner andauernden Bitten, ihn an der Front einzusetzen. Irgendwann fand er heraus, dass ihn seine Vorgesetzten als »frühen Antifaschisten« eingestuft hatten. Er und prominente Mitglieder seiner Familie hatten sich gegen Mussolinis bedrohlichen Äthiopien-Feldzug ausgesprochen, lange bevor Pearl Harbor das restliche Amerika von der Notwendigkeit überzeugte, die Achsenmächte aufzuhalten. (Sein Vater hatte einen viel gelesenen Essay verfasst, und auch Lucius hatte etliche Artikel in der College-Zeitung des Morehouse veröffentlicht.) Weil sie es gewagt hatten, recht zu behalten, was die Macht des Bösen betraf, die ihre amerikanischen Landsleute nur sehr zögerlich wahrhaben wollten, wurden sie als nicht vertrauenswürdig eingestuft– man zweifelte an ihren Motiven. Seine Vorgesetzten taten, was nötig war, um ihn und die anderen frühen Antifaschisten so fern wie nur möglich von Kriegsschauplätzen oder geladenen Waffen zu halten.

Nachdem er nach Atlanta zurückgekehrt war, kam ihm der Ruf nach dem Wahlrecht für Negroes wie eine Bestimmung vor, etwas, das ihn ablenkte von den öden Zahlenkolonnen in der Versicherungsagentur, in der auch Reginald arbeitete. An seinem überhäuften kleinen Schreibtisch trug er in Tabellen ein, wie lange jeder Negro in seinem Viertel durchschnittlich lebte, abhängig von Alter, Schulausbildung, Krankheiten, Kriegseinsätzen, begangenen Delikten. Reginald beharrte auf der Relevanz ihrer Arbeit, darauf, dass Farbige dasselbe Recht auf eine Versicherung hatten wie die Weißen, doch Lucius kam sich wie ein Söldner der Kirche vor.

Er hatte sich immer zu höheren Dingen berufen gefühlt. Das war der Fluch, wenn man von einem Priester erzogen worden war. Selbst wenn man beschloss, ihm nicht auf die Kanzel nachzufolgen, wurde man von einem Mann erzogen, der einem die ganze Zeit eintrichterte, dass man etwas Besonderes war, dass man sein Volk irgendwann anführen würde, dass es den einen entscheidenden Sieg zu erringen galt.

Als die Registrierung schwarzer Wähler den Bürgermeister letztlich dazu veranlasste, acht neue Jobs bei der Polizei auszuschreiben, schienen die Dinge plötzlich auf seltsame Art Sinn zu ergeben.


*


Er wartete immer noch auf Mr.Ellsworth.

Ab und zu liefen Leute durch den Eingang für Farbige des Polizeihauptquartiers, doch ein kurzer Blick genügte Boggs, um festzustellen, dass sie keine Farmer aus Peacedale waren. Möglicherweise Handwerker oder Laufburschen, oder sie wollten sich nach ihrem kürzlich verhafteten Sohn oder Vater erkundigen. Es ärgerte Boggs, dass sie diesen Hintereingang benutzen mussten, nur um sich von weißen Cops und Bürohengsten anpöbeln zu lassen. Angeblich würden Boggs und seine Kollegen »irgendwann« das Hauptquartier betreten dürfen, hatte McInnis mehrmals gesagt, doch wann war »irgendwann«? Nächstes Jahr oder erst wenn Boggs vierzig war? Waren sie schon beim Doppel-n oder noch beim i von »irgendwann«?

Der Tag war brütend heiß, und sein schattiges Plätzchen schrumpfte in sich zusammen. Über ihm surrten Klimaanlagen, an den Wänden lief Kondenswasser hinunter. Er war nicht in Uniform, trug stattdessen Khakihosen und ein frisches weißes Hemd. Seine Marke versteckte er in der Hosentasche. Er hatte sich immer noch nicht an den Verband im Gesicht gewöhnt und konnte es kaum erwarten, bis der Doktor bei seinem nächsten Besuch die Fäden ziehen würde.

Endlich sah er einen Mann, der seiner Vorstellung entsprach, zögerlich auf die alten Holzstufen zugehen. Holzstufen, die man nicht richtig versiegelt hatte und deren Enden deshalb verzogen waren. Derart verzogen, dass Boggs am liebsten im Hauptquartier darum gebeten hätte, sie zu erneuern, obwohl er sich nicht sicher war, ob es den Aufwand überhaupt lohnte. (Sie reparieren zu lassen war ja auch ein Eingeständnis, dass ein Eingang für Farbige überhaupt notwendig war.) Die Holztreppe ächzte hörbar, als der Mann in Jeans-Latzhose und in einem grau-weißen Arbeiterhemd mit Flecken von rotem Lehm an den Ellenbogen und dicken, lehmverklumpten Stiefeln sie hinaufstieg.

»Mr.Ellsworth?« Boggs schätzte den Mann auf nicht ganz vierzig, aber auf ein sehr altes Nicht-ganz-vierzig. Er war dünn, aber nicht ausgemergelt, Falten breiteten sich wie Spinnennetze um seine hellbraunen Augen herum aus.

»Ja?«

Boggs zog seine Marke aus der Hosentasche und hielt sie einen Moment lang hoch.

»Ich bin Officer Lucius Boggs. Danke, dass Sie gekommen sind.«

Ellsworths Augen wirkten leer, überhaupt nicht anwesend. Er antwortete nicht. Es gab auch keine angemessene Antwort für jemanden, der sich dafür bedankte, dass man anreiste, um die Leiche seiner toten Tochter zu identifizieren.

Sich dessen bewusst, verzichtete Boggs auf weiteres Geplänkel und sagte: »Folgen Sie mir doch.«

Ellsworth trug eine braune Schirmmütze, nahm sie jedoch ab und drückte sie unbeholfen gegen die Brust, als lauschte er der Nationalhymne oder stünde vor einem Sarg. Ein paar Zentimeter über seinem linken Ohr befand sich eine haarlose, nach unten gebogene Narbe, wie ein umgedrehtes Lächeln.

Boggs öffnete die Tür, und die Luft fühlte sich sogleich kühler an. Er führte Ellsworth den Gang hinunter, vorbei am weißen Rezeptionisten, einem alten Mann mit weißem Haar, der seinen Einspruch gegen einen farbigen Beamten in den heiligen Hallen für sich behielt. Vielleicht war er zu schockiert, um etwas zu sagen.

Die Tür zum Kellergeschoss war noch gute zehn Meter entfernt. Der Gang war schmal, vereinzelte Fenster auf Kopfhöhe erlaubten einen Blick in das Großraumbüro, sicher konnten ihn einige Cops von ihren Schreibtischen aus sehen. Er blickte nicht in ihre Richtung. Während er weiterlief, vernahm er weder Rufe noch Beschimpfungen, hörte weder seinen Namen noch Schlimmeres.

Er erreichte die Tür zum Untergeschoss und öffnete sie. Atmete hörbar auf.

Als sie am unteren Ende der Treppe angekommen waren, wandte sich Boggs erneut an Ellsworth. Der Kopf des Farmers hatte sich bis eben noch in alle Richtungen gedreht, um alle Eindrücke in sich aufzunehmen, doch jetzt schien sein Nacken verkrampft und seine Schultern waren wie in Schutzhaltung hochgezogen.

»Geht es Ihnen gut?«

»Ja. Bin nur das erste Mal auf einer Polizeiwache. Mehr nicht.«

Boggs hatte in seiner bisherigen Laufbahn noch nicht oft mit trauernden Eltern zu tun gehabt, doch irgendetwas an Ellsworth kam ihm seltsam vor. Boggs hatte Väter gesehen, die sich in sich zurückgezogen hatten, still und ausdruckslos, doch selbst in diesen Fällen konnte man so etwas wie Leid oder Angst in ihren Gesichtern erkennen, irgendein Indiz, dass die versteinerte Miene nur unter allerhöchster Anstrengung aufrechterhalten wurde. Ellsworth wirkte eher deprimiert als erschüttert.

Boggs stieß die eiserne Flügeltür auf, dahinter kam ein enger Gang zum Vorschein. Zementboden, Zementwände und ein paar Glühbirnen, die darüber baumelten. Boggs wusste, wohin, denn er hatte mit Zivilisten gesprochen, die den Weg bereits zurückgelegt hatten. Sie gelangten an eine weitere Flügeltür, und dahinter befand sich das Leichenschauhaus, vor dessen Eingang ein alter, weißer Leichenbeschauer saß, den sein dunkelhäutiger Besuch zu verwirren schien.

Boggs hielt ihm seine Marke hin, und es dämmerte ihm, dass er sich damit noch tiefer in verbotenes Terrain wagte.

»Wir sind hier, um die farbige Tote zu identifizieren.«

Der Mann hob die rechte Augenbraue. »Du bist kein Detective.«

»Das ist korrekt, Sir. Mein Name ist Officer Lucius Boggs.«

»Du kennst die Regeln, Junge.«

»Dieser Gentleman ist hier, um seine Tochter zu identifizieren.«

Die Identität einer noch nicht identifizierten Leiche musste immer von einem Detective bestimmt werden, doch Boggs wollte dabei sein, wenn Ellsworth sie erblickte, wollte seinen Gesichtsausdruck sehen und jede noch so kleine Information aus diesem schrecklichen Moment herausholen. Er hatte gehofft, der Leichenbeschauer könne nachvollziehen, dass bei einer farbigen Frauenleiche im Idealfall ein farbiger Cop anwesend war. Und dass selbst im Inneren eines so gottlosen Menschen ein Herz schlug, das den Anblick eines trauernden Vaters respektierte. Er täuschte sich in beiden Fällen.

Der Leichenbeschauer nahm den Hörer ab und wählte eine Nummer. »Ich brauche umgehend einen Detective in der Leichenhalle. Am besten zwei.«

In dem Versuch, sein Gesicht zu wahren, wendete sich Boggs an Ellsworth. »Es dauert nur eine Minute. Ein Detective muss anwesend sein.«

Der Leichenbeschauer stand auf, ging zu einem seiner Aktenschränke und holte die Akte der Toten heraus. Dann stellte er sich an seinen Schreibtisch und wartete. Boggs vermied Blickkontakt. Ellsworth trat auf der Stelle, und Boggs fühlte sich noch ein wenig schuldiger, weil er den Vorgang noch länger hinausgezögert hatte.

Im Gang hörten sie Schritte, die sich der Flügeltür näherten. An Ellsworths Gesicht war nichts abzulesen. Boggs fragte sich, was dieser Feldarbeiter in diesem Moment sonst getan hätte. Baumwolle geerntet oder Kuhdung auf dem Grundstück eines anderen verteilt. Ihm fielen Ellsworths lange Finger auf, voller Narben und alter Wunden, gealterte Hände, die harte und qualvolle Arbeit verrichtet hatten.

Zwei weiße Detectives betraten den Raum, einer mit grauem Haar und einem tadellosen blauen Anzug wie ein Versicherungsvertreter. Der andere in den Dreißigern mit einem Scheitel wie Superman und einem nicht weniger beeindruckenden Brustkorb. Sie liefen an Boggs vorbei, ohne Notiz von ihm zu nehmen. Das war eine bessere Reaktion, als er erwartet hatte. Der Versicherungsvertreter nahm die Akte vom Leichenbeschauer entgegen und blätterte sie durch. Boggs sah den Männern an, dass sie keine Ahnung von dem Fall hatten und nur deshalb hier unten waren, weil sonst niemand verfügbar war.

»Ab hier übernehmen wir«, sagte Superman schließlich.

Boggs trat einen Schritt zurück, als wollte er gehen, doch er beließ es bei dem einen.

In der Zwischenzeit fragte der Versicherungsvertreter brüsk nach Ellsworths Namen und Adresse. Nachdem er Antwort erhalten hatte, sagte er: »Und was führt dich zu der Annahme, dass du die Tote kennst, Otis?«

Ellsworths Stimme klang noch dünner als zuvor. »Unsere Tochter ist vor einer Weile rauf nach Atlanta gezogen, Sir. Haben schon länger keinen Brief mehr von ihr bekommen. Wir haben die Anzeige in der Zeitung gesehen und uns gefragt, ob sie das ist.«

»Anzeige in der Zeitung?«

»In der Atlanta Daily Times stand eine Anzeige, ob jemand Informationen über eine vermisste Frau hat, Detective«, meldete sich Boggs zu Wort.

Der Detective wirkte leicht beleidigt von der Einmischung eines farbigen Cops. »Dann schauen wir uns das mal an, Onkel«, sagte er.

Der Leichenbeschauer und die Detectives betraten die Leichenhalle, dahinter folgte Ellsworth und dann Boggs.

Der ältere Detective– es wunderte Boggs keineswegs, dass sie sich ihm nicht vorgestellt hatten– stand neben dem Leichenbeschauer, der auf der linken Seite des Raums, dort, wo die farbigen Leichen von den weißen ferngehalten wurden, nach der richtigen Bahre suchte. Superman hatte sich in Position gebracht, um einen Ohnmachtsanfall zu verhindern, und stand jetzt näher bei Ellsworth, als beiden Männern wohl recht war.

Der Leichenbeschauer griff unter den Zipfel der Tuchs, zog den Zettel am Fuß hervor und überprüfte die Nummer.

Boggs bewegte sich langsam nach links, umrundete die Szenerie, um Ellsworths Reaktion mit ansehen zu können. Als er eine gute Position erreicht hatte, blieb er stehen. Jetzt zog der Leichenbeschauer die Bahre ganz heraus, die zahlreichen Beulen und Erhöhungen des Tuchs eine Art Landkarte des Leids.

»Die Tote ist stark aufgedunsen und verfärbt, vor allem im Gesicht«, sagte der Leichenbeschauer. »Achten Sie also, wenn möglich, auf Muttermale oder Narben.«

Erst jetzt schien dem jüngeren Detective aufzufallen, dass Boggs immer noch da war. Sie sahen einander an, und Boggs konnte seine Abneigung spüren, doch er wandte den Blick ab, als würde er gar keine Notiz davon nehmen. Wenn die wollten, dass er ging, dann sollten sie es wenigstens laut sagen. Wenn seine Zeit bei der Polizei ihn eines gelehrt hatte, dann, dass man am besten nie um Erlaubnis fragte, wenn man etwas wollte, sondern es einfach tat und die Verantwortung demjenigen aufbürdete, der einen hätte aufhalten sollen. Bequemen Zeitgenossen konnte man stets mit Momentum beikommen.

Wie ein Magier des Grauens zog der Leichenbeschauer das Tuch zurück. Aus diversen Gründen verharrte Boggs’ Blick auf Ellsworth, er versuchte das gräuliche Etwas am unteren Rand seines Blickfelds zu ignorieren. Ellsworths Blick senkte sich, und einen Moment lang schien er keine Luft zu bekommen. Der Punkt, an dem er normalerweise wieder geatmet hätte, kam und ging, und schien nicht mehr wiederzukommen.

»Das ist unsere Lily«, sagte er sehr leise.


*


Die weißen Detectives ließen Ellsworth wissen, dass sie oben noch einige Fragen an ihn hätten. Der jüngere Detective marschierte voran, dann kam der Farmer, dann der ältere Detective. Boggs folgte ihnen den Gang hinunter.

»Wessen Fall ist das?«, fragte er den älteren Detective.

»Warum schleichst du uns nach?«, antwortete der und blieb stehen, um Boggs frontal anzusehen, während die beiden anderen weitergingen. »Was machst du überhaupt in diesem Gebäude?«

»Ich hielt es für angebracht, dass ein farbiger Officer anwesend ist. Ich dachte, er gibt vielleicht etwas preis, wenn er sich nicht ganz so unwohl fühlt.«

»Etwas preis? Faszinierend. Und was hat er preisgegeben?«

»Ich bin nicht… ich muss mir noch einen Reim drauf machen.«

An der nächsten Flügeltür, am anderen Ende des Gangs, blieben der jüngere Cop und der Farmer stehen und beobachteten sie.

»Okay, ab hier übernehmen die echten Cops. Ab durch die Mitte, Junge.«

»Was haben Sie mit ihm vor?«

Der Detective lächelte. »Wir stellen ihm Fragen, und er wird sie uns beantworten.«

Dann geleiteten die Weißen den Farmer durch die Flügeltür und Boggs blieb allein im Gang zurück. Dachte er zumindest. Denn einen Moment später hörte er die Stimme des Leichenbeschauers hinter ihm: »Nigger, du haust jetzt besser schleunigst ab, oder ich hab bald eine neue Leiche hier unten.«


*


In den sechzig Sekunden, die er benötigte, um die Wache zu verlassen, musste Boggs an den feindseligen Blicken Dutzender Polizisten vorbei. Seine Anwesenheit hatte sich herumgesprochen, entweder durch die Detectives oder den Leichenbeschauer. Auf dem Weg zum Eingang der Farbigen hörte er Schimpfnamen und Drohungen, manche nur geflüstert, manche nicht, und im Hintergrund Affenlaute und -rufe. Trotz der Klimaanlage rann ihm der Schweiß über den Rücken. Sobald er draußen war, bekam er noch einen zusätzlichen Grund zu schwitzen, denn die Hitze schlug ihm ins Gesicht, erdrosselte ihn fast. Er lief um das Gebäude herum, unsicher, was er als Nächstes tun sollte. Beruhige dich, ganz ruhig.

Er stand an der Vorderseite des Hauptquartiers, als er seinen Namen hörte.

»Hey, Boggs!« Es war Rakestraw, der auf das Gebäude zukam.

Boggs wusste immer noch nicht, was er von ihm halten sollte. Rakestraw hatte sich Dunlow nicht angeschlossen, als der den niedergestochenen Mann verprügelt hatte, doch er hatte auch keine Anstalten gemacht, es zu verhindern. Weiße wie ihn gab es zuhauf, solche, die sich gern als vergleichsweise gemäßigt bezeichneten, aber sich mit grässlichen Leuten umgaben, um im Kontrast glänzen zu können. Sein Gesichtsausdruck war freundlich, er lächelte beinahe, als er fragte: »Was führt Sie hierher?«

»Die weibliche Leiche wurde identifiziert. Lily Ellsworth, ursprünglich aus Peacedale. Ihr Vater sitzt im Verhörraum, glaube ich.«

»Mit wem?«

»Zwei Detectives. Haben mir ihre Namen nicht verraten.«

»Denken die, er war’s?«

»Keine Ahnung«, sagte Boggs im Weggehen. »Aber er war’s nicht.«
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RAKE BETRAT DEN Observationsraum. Aufgrund des spärlichen Lichts sah er zuerst Otis Ellsworth, der auf der anderen Seite der Scheibe im Verhörraum an einem leeren Tisch saß. Rake hatte in den letzten Monaten einige Leute in dem Raum sitzen sehen, und alle hatten sie auf ihre Weise gleich einsam gewirkt. Zugegeben, diese Art von Einsamkeit konnte man nicht messen oder vergleichen, doch der dünne Negro hier war auf jeden Fall einsam.

Als sich Rakes Augen an das Licht gewöhnt hatten, bemerkte er auch die beiden anderen Cops im Observationszimmer.

»Auch wegen der Show hier?« Rake erkannte die Stimme von Dunlows Kumpel Brian Helton, aber mehr auch nicht, Helton saß mit dem Gesicht zum Einwegspiegel gewandt.

»Will nur dabei sein, wenn hier hoffentlich ein Fall abgeschlossen wird.«

»Der wird abgeschlossen, garantiert«, sagte ein älterer Cop in Zivil. Große Nase, rote Wangen, schwarzer Anzug. »Und du bist?«

»Denny Rakestraw, Sir. Ich arbeite mit Officer Dunlow zusammen.«

»Setz dich und schau zu, wie man eine Vernehmung richtig anstellt. Sharpe holt aus jedem ein Geständnis raus. Vor allem wenn er Clayton dabeihat.«

»Clayton hat doch für die Dogs gespielt, oder?«, fragte Helton.

»Middle Linebacker«, sagte der Cop mit der großen Nase. »Ich hab ihn mal spielen gesehen. Dem willst du nicht unter die Räder kommen.«

Es gab drei Metallstühle in dem Raum, also nahm Rake den noch freien.

»Die Polizei von Peacedale sagt, er hat keine Vorstrafen, aber dass er ein komischer Kauz ist«, sagte die große Nase.

»War ’n hübsches Mädchen, hab ich gehört«, antwortete Helton.

Wo hat er das gehört?, fragte sich Rake. Von wem? Verdammt, mittlerweile sieht sie alles andere als hübsch aus. Nur Boggs und Smith haben sie noch in der Nacht vor ihrem Tod gesehen.

»Ich wette, der redet, bevor wir ihm auch nur ein Haar gekrümmt haben«, sagte Helton.

»Nicht bei der eigenen Familie. Der wird das erst mal abstreiten.«

Einen Moment später öffnete sich die Tür zum Verhörzimmer und die Detectives Sharpe und Clayton traten ein. Ellsworth richtete sich, so weit er konnte, auf.

»Lass die Hände auf dem Tisch«, befahl Clayton, der Linebacker.

Ellsworth gehorchte.

»Erzähl uns von deiner Tochter, Otis«, sagte Sharpe.

Ellsworth starrte geradeaus, wich seinem Blick aus. »Was … was wollen Sie denn wissen, Sir?« Diese leise Stimme. Rake konnte ihn über das Mikro kaum verstehen.

»Wann ist sie nach Atlanta gezogen?«

»Denke, das war im Februar, Sir.«

»Warum ist sie zu Hause ausgezogen?«

»Na ja, Sir, sie wollte was Neues erleben, könnte man sagen. Wahrscheinlich hat sie zu viele Geschichten über das Leben in der Stadt gehört, Sir.«

»Viele von euch sind hergezogen, stimmt schon. Uns geht langsam der Platz für euch aus.«

»Der Witz ist, dass viele in den Strafkolonien landen«, fügte Clayton hinzu, »und die liegen außerhalb der Stadt. Wenn man so will, kommen sie also hierher, nur um sofort wieder weggeschickt zu werden.«

»Aber bei Mord geht’s nicht in die Strafkolonie, dafür wirst du gehängt.«

Rake konnte den Schweiß erkennen, der Ellsworth die Wangen hinunterlief. Er saß im heißesten Raum des Gebäudes. Sharpe beugte sich nach vorn. »Lass mich mal eins von Anfang an klarstellen, Otis. Ich hab keine Ahnung, mit was für Polizisten ihr da draußen in Peacedale zu tun habt, aber wir hier sehen eine Menge Morde. Wir sehen eine Menge hässlicher Dinge. Ich hab mehr als genug gesehen. Und ich brauch keinen farbigen Bengel, der mich hier auf meiner eigenen Wache verarscht, klar?«

»Ja, Sir.«

»Na gut.« Sharpe stand auf. »Was wollte sie in Atlanta?«

»Sie war ein Dienstmädchen, Sir.«

»Und das hat sie auf deiner Farm gelernt?«

»Nein, Sir. Als kleines Ding hat sie noch auf der Farm mitgeholfen, aber als sie älter war, hat sie als Dienstmädchen für weiße Familien in Peacedale gearbeitet. Vier, fünf Jahre lang. Die waren nicht glücklich drüber, dass sie ging.«

»Und du, Otis? Wie hast du dich gefühlt, als dein kleines Mädchen dich verlassen hat?«

Ellsworth hielt inne. »Ich hab mir Sorgen um sie gemacht, Sir.«

»Warum das, Otis?«

»Sie kannte das Leben in der Stadt nicht. Wir haben uns große Sorgen gemacht.«

»Aber du hast sie trotzdem hierherkommen lassen, so ganz alleine?«

»Nein, Sir, meine Frau hat eine Tante hier. Sie hat Lily geholfen, ein Gästezimmer bei guten Leuten zu finden, und sie hat auch gesagt, sie hilft ihr, eine Arbeit zu finden. Aber, ähm, ich glaube, sie ist irgendwann ausgezogen.«

»Und dann wolltest du sie wieder nach Hause holen, richtig, Otis?«

»Du wolltest nicht, dass deine Tochter abhaut und ihr eigenes Geld verdient, statt daheim der Familie zu helfen, richtig?«, fügte Clayton hinzu.

»So ist das nicht, Sir. Ich bin das erste Mal seit zwei Jahren in Atlanta.«

Clayton schlug Ellsworth auf den Hinterkopf, so hart, dass es ihn nach vorn riss. Der Farmer ließ seinen Kopf noch einen Moment unten, für den Fall, dass ein erneuter Hieb folgte.

Sharpe atmete theatralisch aus, um seine Ungeduld zu demonstrieren. »Spar dir die Tricks, Otis. Wir können das alles überprüfen, weißt du. Die Polizei in Peacedale hat dich auf dem Radar.«

Ellsworth wischte sich den Schweiß von den Augenbrauen, seine Hand zitterte. Dann wischte er sie an der Hose ab, bevor ihm wieder einfiel, dass die Cops gesagt hatten, er solle sie in Sichtweite lassen.

»Sie können Mr. Timley fragen, Sir. Er ist der weiße Mann, dem das Land gehört, auf dem wir arbeiten. Er kann Ihnen bestätigen, dass ich nie weg war. Nur heute.«

»Ach, kennen wir etwa wichtige Leute?«, verspottete ihn Clayton.

»Ich mach’s kurz, Otis«, sagte Sharpe. »Wir wissen, dass du es warst. Das wissen wir. Könnte gar nicht offensichtlicher sein. Du hast keine einzige Träne vergossen, seit du hier bist, noch nicht mal beim Anblick dieser hässlichen, aufgedunsenen, stinkenden Leiche. Ich weiß, wie’s aussieht, wenn Leute trauern, Otis. Und besonders die Neger, meine Güte, ihr lasst ja alles raus. Und du trauerst nicht, Onkel. Kein Stück. Du bist vielleicht traurig, das geb ich zu. Traurig, dass wir dich erwischt haben. Vielleicht bereust du’s sogar ein bisschen. Aber trauern tust du nicht.«

»Bereust du’s, Otis?«, fragte Clayton.

Ellsworth schien seine Spucke hinunterzuschlucken, vielleicht auch Blut, womöglich hatte er sich beim Schlag auf den Kopf in die Zunge gebissen. Es dauerte eine Weile, bis er sagen konnte: »Ich bereue eine Menge Dinge, Sir.« Ellsworths Finger schienen sich in den Holztisch zu bohren. Sie wirkten kräftig, und Rake hätte sich nicht gewundert, wenn er die oberste Schicht der Eiche mit den Nägeln abgekratzt hätte. Rake spürte, wie sich sein Magen zusammenzog und er angefangen hatte zu schwitzen.

»Lily und ich haben uns nie besonders gut verstanden, das bereue ich.« Das »Sir« ließ Ellsworth jetzt weg, seine Augen füllten sich mit Tränen, und sein Hals war leicht geschwollen. »Am meisten tut es mir um meine Frau leid. Das wird sie nicht verkraften.«

»Aber du schon?«, fragte Clayton. »Du wirkst ja gar nicht so am Boden zerstört, obwohl man deine eigene Tochter einfach so ermordet hat.«

»Vielleicht wär’s schlimmer, wenn sie mein eigenes Fleisch und Blut wär. Sie stammt von einem anderen Mann.«

»Aha!«, entfuhr es Helton im Observationszimmer. »Volltreffer.«

»Du geiler Bock«, sagte Riesennase und wedelte mit dem Finger vor der Scheibe.

Die beiden Detectives im Befragungszimmer waren beinahe genauso begeistert. Sie sahen sich an, genossen den Augenblick. Dann übergab Clayton an Sharpe.

»Das ist doch mal ein interessantes Detail, Otis. Sehr interessant. Ziemlich schade, dass du uns das so lange vorenthalten hast.«

»Wir haben dir doch gesagt, du sollst uns nicht verarschen«, sagte Clayton.
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